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Lemberg, am 9. September (Herbitmond) 1934 


Steht einer für alle, 
Steh'n alle für einen, 
So kann nicht der eine, 

Das Ganze nicht fallen. 


Die ſelbſt ſich nur lieben, 
Das ſind die Gemeinen, 


Die Edlen, ſie leben 
Und leiden mit allen. 


Peter Noſegger. 


hitler in Ehrenbreitſtein 


Des Führers und Reichskanzlers große 
Rede auf der Saarkundͤgebung 


Sonnabend und Sonntag brachten unzählige 
Sonderzüge von der Saar und aus anderen 
Teilen des Deutſchen Reiches die Teilnehmer 
zur Saar⸗Treukundgebung nach Koblenz. Gonn- 
tag vormittag um 10.30 Uhr verſammelten ſich 
die Kundgebungsteilnehmer zum katholiſchen 
Feldgottesdienſt, den Dechant und Ehrendomherr 
HR eid zelebrierte. Den evangeliſchen 

ottesdienſt hielt Pfarrer Wolfrum ab, Bis 
gegen Mittag waren dann auf dem Kund⸗ 
aebungspla auf dem Ehrenbreitſtein 400 000 

enſchen aufmarſchiert. Durch brauſende Heil⸗ 
rufe begrüßt, erfolgte um 14,30 Uhr der Ein⸗ 
marſch der Fahnen. Hierauf ergriff der Präſident 
der Saarvereine, Staatsrat Simon, das Wort 
zu einer kurzen Begrüßungsanſprache. Brauſen⸗ 
der Jubel ertönte dann, als der Führer erſchien. 
Der Reichskanzler war mit Dr. Goebbels 
zwiſchen den geſchmückten Ufern und Schiffen in 
einem Motorboot den Rhein bis Koblenz hinauf⸗ 
gefahren. Am Deutſchen Eck hatten ſich allein 
50 000 Menſchen eingefunden, die auf dem 
Ehrenbreitſtein keinen Platz mehr finden konnten. 
Der Führer ließ die Geſchwindigkeit des Bootes 
5 en, um den am kr Stehenden Ge: 
legenheit zu geben, ihn zu ſehen. Obwohl der 
Landungsplatz geheim gehalten war, hatten fih 
dennoch Tauſende am Ufer verſammelt, als der 
Führer in Vallendar an Land ging. In 
wenigen Minuten Fahrt ging es dann auf den 
Ober⸗Ehrenbreitſtein hinauf. 


Die große Rede des Führers 


In ſeiner vom Jubel der Hunderttauſend um⸗ 
brauſten Rede auf dem Ehrenbreitſtein an die 
Deutſchen von der Saar erinnerte der Rn 
einleitend an die im vergangenen Jahr am 
Niederwalddenkmal abgehaltene Kundgebung. 
Dieſe beiden Kundgebun Wachsen vielleicht der 
beſte Maßſtab für das Wachſen des deutſchen 
Gedankens im deutſchen Volk. „Damals Zehn⸗ 
tauſende, heute Hunderttauſende, ein = ares 
äußeres Zeichen für alles, was unfer Volk in 
dieſem letzten Jahr erlebt hat.“ 

„Das werſte: Unſer Reichspräſident Gene⸗ 
ralfeldmarſchall von Hindenburg iſt tot. 
Das deutſche Volk ift aufs tiefſte ergriffen im 
Gedanken an dieſe geſchichtliche Erſcheinung. Ja 
ſelbſt die Welt hat etwas verſpürt von der 
Größe dieſes Mannes. Dieſem Schmerz ſteht 


aber auch etwas unendlich Erhebendes gegen— 
über. Seitdem wir uns damals am Niederwald⸗ 
denkmal getroffen rte hat das deutſche Volk 
ſich zu einer unerhörten Einheit zuſammenge⸗ 
funden. Seitdem wir jener Inſtitution den 
Rücken gekehrt haben, die uns gern belaſtet, aber 
nicht gleichberechtigt ſehen wollte, hat das 
aa a Volk in einer Reihe von einzigartigen 
Kundgebungen vor der Welt das Bekenntnis 
abgelegt, 

daß es nunmehr eins ſein will, eins im 

Geiſte, eins im Willen und auch eins in 

der Tat. 

In überwältigender Weiſe bekennt ſich damit 
die Nation zu den Grundſätzen der Innen⸗ und 
Außenpolitik ihrer Führung. Und dieje Grund- 
läge, fte können nicht genug wiederholt werden: 

Außenpolitiſch: Erhaltung des Frie⸗ 
dens, aber auch Sicherung der deutſchen Gleich⸗ 
berechtigung, hierzu Verteidigung der Freiheit 
und der Ehre unjeres Volkes. Wir haben feit 
den Tagen der Machtübernahme nicht verfehlt, 
immer dieſe Programmpunkte vor der ganzen 
Welt zu verkünden. Sie ſind unveräußerlich und 
unveränderlich. Die Welt muß es zur Kenntnis 
nehmen, daß mit 1 5 Programmpunkten die 
nationalſozialiſtiſche Bewegung — und das iſt 
Deutſchland — ſteht und fällt. 

Innenpolitiſch kämpfen wir für das 
Daſein des deutſchen Bauern, des deutſchen Ar⸗ 
beiters, des deutſchen Mittelſtandes, des ganzen 
deutſchen Volkes in ſeinen wirkli ſchaffenden 
Kräften und Kreiſen. Darum kämpfen wir für 
die Zuſammenfaſſun unſeres Volkes, für die 
Ueberwindung von Parteien und Klaſſengegen⸗ 
ſätzen, Wſolge deen keit und Klaſſendünkel. 

Die Erfolge dieſer Politik find trotz aller 
Schwierigkeiten im großen geſehen ungeheuer. 
Wenn man uns in der Welt angreift, wenn 
internationale Cliquen, deren Einſtellung 
Deutſchland gegenüber wir alle kennen, uns 
Kampf anſagen, dann glauben Sie, meine Volks⸗ 
genoſſen, nicht deshalb, weil wir eben die 
deutſchen Intereſſen ſchlecht wahrgenommen 
haben, ſondern weil wir ſie nur zu gut wahr⸗ 
genommen haben.“ 

Der Führer befaßte ſich dann in ſarkaſtiſcher 
Weiſe mit jenem 15 Kreis von Menschen 
in en. Len der das nicht ſehen wolle. „Auf 
einen 
kommt ein Haller Prozentſatz von Blinden: 
Das war früher ſo, daß it eute jo, ich fürchte, 
es wird immer ſo bleiben. Entſcheidend iſt, 

daß das deutſche Volk in ſeiner überwälti⸗ 

genden Mehrheit nicht blind iſt, ſondern ſieht. 
Es gibt Leute, die da ſagen, da ſeht Ihr, ſie 
Ken Schwierigkeiten. Ihnen antwortete er: 

ir haben Schwierigkeiten, weil unſer Volk 
Schwierigkeiten habe. Keiner von uns hätte es 
nötig, das an Sorgen zu übernehmen, was er 
auf ſich nimmt dabuh, daß er das Schickſal 
eines großen Volkes zu ſeinem Schickſal macht 
und dieſe Sorge und dieſes Leid ſind nicht durch 
uns dem deutſchen Volke sugejügt worden. 
Allein ich glaube jagen zu können, daß wir in 
eineinha 5 geen mehr getan haben, um dieſes 
Leid zu überwinden, als andere in 15 Jahren 
vor uns.“ 


13. (27.) Jahr 


timmten Prozentſatz von Sehenden 


Unter ſich immer wiederholenden Beifall⸗ 
ſtürmen verſicherte der Führer denen, die da 
glauben, durch Worte Eindruck auf uns zu 
machen, „damit wird uns niemand niederzwin⸗ 
gen. Unter keinen Umſtänden werden wir kapi⸗ 
tulieren. Je größer die Not wird, um ſo größer 
wird unſer Trotz und unſere Entſchloſſenheit. 
Die Sorge einer Führung ſoll nicht geringer 
ſein als die Sorgen, die Millionen einzelner 
auch haben. Wir willen, dak wir diefe Sorgen 
am Ende doch noch überwinden werden!“ 


Der 1 wandte ſich ſodann den wirtſchaft⸗ 
lichen Fragen zu. Wenn gewiſſe internationale 
Cliquen glaubten, Deutſchland vielleicht durch 
wirtſchaftliche Terrormaßnahmen, Boykott uſw. 
Mürbe machen zu können, ſo ſage er, dann 
kennen ſie Deutſchland ſchlecht. 


Wenn man uns zwingt, dann werden wir 

uns wirtſchaftlich ſo ſehr auf eigene Füße 

ſtellen, daß man die Wirkungsloſigkeit ſolcher 
Verſuche bald erlennen wird. 


(Lebhafte Zuſtimmung). Wir haben dieſe ein⸗ 
einhalb Jahre wirtſchaftlich gearbeitet, denn 
hätten wir es nicht getan, dann würden jetzt 
nicht wieder die Schornſteine unſerer Fabriken 
und Werkſtätten rauchen. Und wie wir uns 
wirtſchaftlich mühten, ſo iſt auch kulturpolitiſch 
getan worden, was in eineinhalb Jahren getan 
werden konnte. Ich weiß, auch hier wird von 
einzelnen Stellen der Vorwurf erhoben: Ja, 
Ihr entfernt Euch vom Chriſtentum! Nein, nicht 
wir, ſondern die vor uns haben ſich davon ent⸗ 
fernt. Wir haben bloß eine reinliche Trennung 
durchgeführt zwiſchen der Politik, die ſich mit 
irdiſchen Dingen zu beſchä tigen hat und der 
Religion, die ſich mit überirdiſchen ang N 
muß. Kein Eingreifen in die Lehre und Be: 
kenntnisfreiheit der Konfeſſionen hat ſtattge⸗ 
funden oder wird jemals ſtattfinden. Im Gegen⸗ 
teil, der Staat ſchützt die Religion, allerdings 
immer unter der einen Vorausſetzung, daß ſie 
nicht benutzt wird, als Deckmantel für politiſche 
Zwecke. (Minutenlange Beifallsſtürme.) as 
ind nicht antichriſtliche, ſondern das ſind chriſt⸗ 
liche Prinzipien. Und ich glaube, wenn wir dieſe 
Prinzipien nicht verfolgen würden, dann hätten 
wir auch nicht die Erfolge für uns. Denn das 
Ergebnis unſeres politiſchen Kampfes iſt doch 
ſicherlich ein von Gott gewolltes. Als ich vor 
15 Jahren mit knapp ſieben Mann ar: da 
ſtand niemand zu mir von dieſer irdiſchen Welt 
denn alle waren gegen mich und 


heute ſtehen hinter dieſen ſieben Mann 
38 Millionen. 


Und glaubt man etwa, daß dieſe Millionen ſich 
* dieſem Staat und damit zu dieſer Bewegung 
ekennen würden, wenn fie niht innerlich damit 
einverſtanden wären? 4 10 5 meine Volksge⸗ 
noſſen, hatten 5 Deutſche 10 verſchiedene Mei⸗ 
nungen. Heute haben unter 10 Deutſchen 9 die⸗ 
ſelbe Meinung. Ich bin dabei überzeugt, daß 
es uns gelingen wird, den 10. Mann noch zu 
bekommen. Denn immerhin, man kann mir ſchon 
glauben, der Weg von den erſten Sieben bis zu 
den 38 Millionen war ſchwerer als der Weg 
von 38 zu 42 Millionen. And wir willen, wir 
haben einen guten Anteil daran. Wir werden 
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Sie an dieſem Tage mit den heißeſten Wünſchen 
in Ihr Land hineinbegleiten und wir werden 
alles tun, um ſpäter die Wunden, die die Ver⸗ 
gangenheit ſchlug, wieder zu heilen. Das iſt für 
uns nicht eine Ehrenpflicht, das iſt für uns 
Herzensangelegenheit. 

Zwei Aufgaben haben wir uns geſtellt: Als 
erſte die Ausſöhnung und Verſöhnung ohne 
Rückſicht auf die frühere Parteizugehörigkeit im 
neuen Deutſchen Reich und in ſeiner Bewegung. 
Jeder, der ſich als Sohn unſeres Volkes erweiſt, 
der bekennt ſich deutſch und will deutſch ſein, 
er wird bei uns die offene Hand finden. Wir 
werden ihn aufnehmen in unſere innere Ge⸗ 
meinſchaft. Aus dem Volke gewachſen, vom Volke 
getragen, für das Volk ſchaffend iſt dieſe Ge⸗ 
meinſchaft die beſte Repräſentantin unſeres 
Volkes geworden. 

Was beweiſt das überhaupt, wenn einzelne 
Menſchen einen anderen Weg gehen wollen. 
Was beweiſt es am Ende, wenn der eine oder 
andere gar Verräter wird. Was beweiſt es, wenn 
im Saargebiet einzelne Deutſche leben, leider 
Deutſche ſind es, die nicht würdig ſind, dieſen 
Namen zu tragen. (Stürmiſche Pfuirufe). Unter 
den 12 Apoſteln befand ſich ein Judas. Wer 
wird ſich wundern, wenn auch hier ſolche Er⸗ 
; ſcheinun en vorkommen? Allein trotz dieſes 

Judas hat das Chriſtentum geſiegt und trotz 
unſerer Emigranten wird die Bewegung ſiegen. 

Wir wollen uns nicht zur Ruhe ſetzen, ſondern 
wir wollen weiter arbeiten, und was uns nicht 
gelingen jollte, wird den Kommenden gelingen. 

as Glücklichſte aber, was wir in dieſem Jahre 
erlebten, das war die Feſtſetzung des Abſtim⸗ 
mungstermins für die Deutſchen an der Saar. 
Das Glücklichſte, weil es einen Zuſtand beendete, 
unter dem nicht 800 000, ſondern 67 Millionen 
Deutſche gelitten hatten. 

Nicht nur Sie, meine Volksgenoſſen von der 

Saar, leiden und litten unter dem Ge 

trenntſein vom Vaterlande, nein, Deuti 

land hat genau ſo darunter gelitten, Deutſch⸗ 
land ſieht Sie als einen unzertrennlichen 
Beſtandteil ſeines eigenen Ichs an. 


Wir haben Ihren Kampf in Deutſchland, im 
Reich mit der heißeſten Anteilnahme verfolgt. 
Wer Sie geſchlagen hat, hat uns geſchlagen, wer 
Sie geſchmäht hat, hat uns geſchmäht, wer Sie 
vergewaltigt hat, hat uns vergewaltigt. (Stür⸗ 
miſche Zuſtimmung.) Ihnen iſt nichts zugefügt 
worden, was nich: ganz Deutſchland zugefügt 
wurde. 

So bitte ich Sie denn, Allen Sie nur aufs 
neve Mut und Glauben, gehen Sie hinein in 
dieſen letzten a a Kampfes als auf: 
rechte Deutſche. Leben Sie in der Ueberzeugung, 
daß hinter een der Wille der deutſchen Nation 
ſteht. Vergeſſen Sie für dieſen Fall alles, was 
Sie trennen könnte, weihen Sie ſich dieſem 
Kampfe ausſchließlich als Deutſche, dann wird 
dieſer Tag zu einem großen Siege werden. Ein 
Sieg, der Sie zurückführt in die Nation, in das 
Deutſche Reich und dann — ſo hoffe ich — werden 
Sie die nächſte noch gewaltigere Kundgebung 
bei Ihnen abhalten. Hunderttauſende um Hun⸗ 
dertfaufende werden dann die Züge hinüber⸗ 
bringen in das Saargebiet und ich werde glüd- 
lich ſein, dann zu Ihnen zu ſprechen als des 
deutſchen Volkes Kanzler, als Euer Führer!“ 

Unter begeiſterten Heilrufen umjubeln die 
Hunderttauſende den Führer und bereiten ihm 
einzigartige Ovationen. 


Ausftellung „Ddeutſche Saar“ eröffnet 

Vor einigen Tagen beſuchte der Führer in Be⸗ 
gleitung von Reichsminiſter Dr. Goebbels die 
in den Kölner Meſſehallen untergebrachte Aus⸗ 
ſtellung „Deutſche Saar“. In ſeiner Anſprache 
kam Dr. Goebbels auf die nichtswürdigen An⸗ 
griffe land⸗ und volksfremder Emigranten an 
der Saar zu ſprechen, die in ihrem blinden 
Haß gegen den Nationalſozialismus ſogar das 
Andenken des verewigten deutſchen Reichs- 
präſidenten in den Schmutz gezogen hatten. „Es 
iſt eine Schande, daß etwas derartiges unge⸗ 
hindert und ungeſtraft in einem Lande vor ſich 
gehen kann, das durch die Sinnwidrigkeit eines 
e ee aus dem deutſchen Raum 
erausgeſchnitten worden iſt. Ganze vierzig 
Nat i das Saargebiet im Verlaufe eines 


ahrtauſends in franzöſiſchem Beſitz geweſen. 
er wagt es, dieſe vierzig Jahre als Grund⸗ 
lage für den Anſpruch Frankreichs auf die 
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Saar zu bezeichnen? Land und Volk an der 
Saar jind deutſch und werden es bleiben. 

Es iſt Sinn und Zweck der Ausſtellung, die 
Zugehörigkeit des Saarlandes zu Deutſchland 
eindeutig zu zeigen. Wo Brunnenvergifter 
dem Saarvolt einreden wollen, daß in Deutſch⸗ 
land die Konfeſſion verfolgt und chriſtliche Ge⸗ 
ſinnung und Erziehung ausgerottet würden, 
da iſt Zweck und Ziel des Unterfangens zu 
durchſichtig, als daß es von Erfolg ſein könnte. 
Der Nationalſozialismus und der von ihm ge⸗ 
gründete Staat ſteht auf der Grundlage des 
poſitiven Chriſtentums. Das deutſche Volk 
geht fernab jedem Revanchegedanken ſeiner 
täglichen Arbeit nach. Aber was uns gehört, 
das muß auch uns gehörig ſein. Und ſo öffnet 
das ewige Deutſchland ſeine Arme, um ge⸗ 
trenntes Land wieder an fein Herz zurückzu⸗ 
nehmen.“ 

Nach den Schlußworten, die Staatsrat Groé 
ſprach, begaben ſich der Führer, Dr. Goebbels 
und ihre Begleitung zu einem Rundgang durch 
die Ausſtellung. 


Drei Gruppen von neinſagern 


> Minifterpräfident Göring 
über den Ausgang der volksbefragung 
In einer Unterredung mit einem Schrift⸗ 
leiter der „DAZ“ äußerte fih der Preußiſche 
Miniſterpräſident Göring über den Mus- 
gang der Volksabſtimmung: 
„Miniſterpräſident Göring,“ ſo heißt es ein⸗ 
leitend, „hat die Folgen des in der vergangenen 
Woche erlittenen Autounfalls gut überſtanden. 
Seine Worte waren von dem ſprühenden Geiſt 
und der Energie getragen, die das deutſche Volk 
an dem erſten Mitkämpfer des Führers liebt 
und achtet und die ſeine Feinde mit Recht fürch⸗ 
ten.“ „Dieſes Ergebnis,“ ſo erklärte Miniſter⸗ 
präſident Göring, „iſt für uns nicht überraſchend 
gekommen. Auch die Welt wird, wenn ſie ehrlich 
ſein will, bekennen mijen, wie tief Adolf Hitler 
im Herzen aller Deutſchen verwurzelt iſt und 
wie unzertrennlich ſein Name und ſeine Perſön⸗ 
lichkeit auf alle Zeiten mit dem deutſchen Schick⸗ 
ſal verknüpft ſind. Welcher Staatsmann, welches 
Staatsoberhaupt der Welt kann ſich der Tat⸗ 
ſache rühmen, das ganze Volk aus freiem Willen 
in einer Einmütigkeit hinter ſich zu wiſſen, die 
i in der Weltgeſchichte ohne Beiſpiel 
ift. 


Das Ausland ſoll ſich keine Hoffnungen machen! 

Wie kleinmütig müſſen ſich demgegenüber jene 
10 Prozent Neinſager vorkommen, die ſich aus 
irgendwelchen Gründen außerhalb der Volks⸗ 
gemeinſchaft geſtellt haben. Genau ſo enttäuſcht 
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werden aber auch jene böswilligen Betrachter 
Deutſchlands im Ausland werden, die glauben, 
an dieſe 10 Prozent irgendwelche Hoffnungen 
knüpfen zu können. Sie mögen verſichert ſein, 
daß wir die Entwicklung keinen Augenblick mit 
irgendwelcher Sorge oder Unruhe betrachten. 
Selbſtverſtändlich werden wir den Gründen mit 
aller Genauigkeit nachgehen, die jene 10 Prozent 
unſeres Volkes veranlaßt haben, am 19. Auguſt 
ablehnend zu ſtimmen. Im übrigen ift Are 
Einſtellung aber folgende: 

Die Neinſager ſind zunächſt wohl in den Schich⸗ 
ten zu ſuchen, die ſich mißverſtanden fühlen und 
die ſich aus Uebergangsmaßnahmen, die hart 
aber gerecht ſind, ihr Geſamturteil bilden zu 
müſſen glauben. Alle jene werden ſich eines 
Tages ſelbſt an die Bruſt ſchlagen und ihren 
Irrtum einſehen, überzeugt durch die Leiſtung 
und den endgültigen Erfolg der Nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Regierung. 

Einen nicht geringen Prozentſatz der Nei 
ſtimmen werden weiter, nach meiner Auffaſſung, 
diejenigen Perſonen ſtellen, die zwar genau er⸗ 
kannt haben, welche großen Ziele der National⸗ 
ſozialismus verfolgt, die jedoch aus eigenſüchti⸗ 
gen Gründen andere Ziele verfolgen zu müſſen 
glauben als wir. Dieſe Kreiſe der Bevölkerung 
werden ſich eines Tages ebenfalls eines beſſeren 
belehren laſſen müſſen, oder aber ſie werden aus 
Altersſchwäche von der Bildfläche verſchwinden. 

Die dritte Gruppe bildet die zahlenmäßig ge⸗ 
ringe Schicht, die einfach unbelehrbar oder gar 
böswillig iſt. Solche Leute gibt es immer und 
überall in der Welt, ſie ſind wahrlich keine Be⸗ 
ſonderheit des nationglſozialiſtiſchen Deutſch⸗ 
land, wir werden ſie 1 80 dafür beſtrafen, dich 
fie mit Nein geſtimmt haben. Sie mögen fi 
aber geſagt ſein laſſen, daß wir es auf keinen 

all dulden werden, wenn ſie mit ihrer ab⸗ 
ehnenden Haltung gegenüber der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Staatsführung irgend wie und 
irgend wann im Volke Propaganda treiben, und 
wir werden mit eiſerner Fauſt zuſchlagen, wenn 
fie fih zu verbrecheriſchen Handlungen hinreißen 
laſſen, die die Sicherheit und Ordnung im Staate 
bedrohen. 


Wer darf Kritik üben? 


Gewiß werden bei der einen oder anderen 
Frage des öffentlichen Lebens immer verſchiedene 
Anſchauungen möglich ſein. Niemandem wird 
das Recht beſtritten, unter den großen, allein 
vom Führer beſtimmten Geſichtspunkten an 
ſeiner Stelle nach jenem Geiſte zu arbeiten. Wir 
wünſchen auch offene und ehrliche Kritik bei 
all den ſchwierigen Problemen, die der Neuauf⸗ 
bau unſeres Staates bietet. Kritik aber darf nur 
der ausſprechen, der bereit und in der Lage iſt, 
Beſſeres zu leiſten und dieſe Fähigkeiten unter 
Beweis geſtellt hat. 


Schleſiſche Trachtenhochzeit 


Das Brautfuder kommt an 
Die 17 alter Trachten und überkommener 1 Hi zeigt ſich in dieſem Bild, das eine 


ſchleſiſche Hochzeit darſtellt, die kürzli 
Brautpaar ein wurde, 


nach 
Man ſieht hier 


erkunftsſitte in Berlin von einem ſchleſiſchen 
as ſogenannte Brautfuder, den Wagen mit 


der Ausſteuer 
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Und die Kritik findet ihre Grenze an den 
lebenswichtigen großen Fragen der Nation, die 
allein der Führer regelt. 

Vor unſerem Führer Adolf Hitler 
ſchweigt alle Kritik. 
Wenn der 85 ruft und befiehlt, dann hat 
jedermann bedingungslos zu folgen und zu ge- 
horchen, wer immer er auch ſei. 

Der Führer hat allen Deutſchen ſeine Hand 
hingeſtreckt und den heißen Willen zur Verſöh⸗ 
nung in ſeinem Aufruf erneut ausgeſprochen. 


O ſtdeutſches Volksblatt 


Ein beſonders erfreuliches Anzeichen hierfür 
bietet heute die Tatſache, wie unerſchütterlich 
gerade unſere deutſche Arbeiterſchaft treu zu 
Adolf Hitler ſteht. 


90 Prozent des Volkes haben ſich zum Führer 
des Reiches bekannt, ſie geben dem Führer die 
Kraft, das Deutſche Reich zum Aufſtieg zu 
führen. Sie werden mit uns darüber wachen, 
daß ſein Werk gelingt. In wenigen Jahren wird 
dann das ganze Volk wie ein einziger Mann 
in gläubiger Gefolgſchaft zu Adolf Hitler ſtehen. 


VE EL ERTEILT TREE SETTING BEER ALERT Et 


Der X. Europäiſche Nationalitätenkongreß 


Ein Jubiläum europäiſcher Nationalitäten-Zuſammenarbeit 


Vom 4. bis zum 6. September findet der 
diesjährige Europäiſche Nationalitätenkongreß 
— es ift der zehnte — ſtatt. Als Tagungsort 
iſt ebenſo wie im 3 Jahre wiederum 
Bern auserſehen. Die ſchweizeriſchen Behör⸗ 
den haben für dieſen Zweck zuvorkommender⸗ 
weiſe den Saal des Ständerates im Bundes⸗ 
haus zur Abc geſtellt. Entgegen der ans 
inen oh Abſicht, die Tagung dieſes Mal auf 
einen ſpäteren Termin zu verlegen, findet der 
Kongreß auch in dieſem Jahre vor dem Zu⸗ 
ſammentritt des Rates und der Vollverſamm⸗ 
lung des Völkerbundes ſtatt. Maßgebend war 
vor allem der Umſtand, daß 

in Verbindung mit dem polniſchen Antrag 

auf Verallgemeinerung des internationalen 

Minderheitenſchutzes eine Stellungnahme 

der Nationalitäten dringend erforderlich 
ſcheint. Eine ſolche Verallgemeinerung iſt auch 
vom Nationalitätenkongreß verlangt worden. 
Es iſt jedoch zu befürchten, daß in Verbindung 
mit dem Antrag — beſonders wenn er, was 
anzunehmen iſt, in dieſer oder jener Form ab⸗ 
gelehnt wird — Verſuche unternommen werden 
können, die Geltung der beſtehenden Minder⸗ 
heitenrechte und die ſich daraus ergebenden 
Verpflichtungen der Staaten in Frage zu ſtel⸗ 
len. In dieſem Zuſammenhange dürfte auch 
die Frage der Uebernahme der Schutzverpflich⸗ 
tungen durch die neu in den Völkerbund ein⸗ 
tretenden Staaten zur Behandlung gelangen. 

Aktuell iſt dieſes Problem durch den in Ausſicht 
genommenen Eintritt der Sowjetunion in den 
Völkerbund geworden. Deklarationen, welche 
eine Uebernahme der Minderheitenſchutzver⸗ 
pflichtungen beibehalten, Heben anläßlich ihrer 
Aufnahme in den Völkerbund bekanntlich Eſt⸗ 
land, Lettland, Litauen und verſchiedene an⸗ 
dere Staaten abgegeben. Ferner wird der 
diesjährige Kongreß Gelegenheit dazu bieten, 
den gemeinſamen Standpunkt der europäiſchen 
Nationalitäten, wie er ſich in zehnjähriger ge⸗ 
meinſamer Erfahrung und gemeinſamer Arbeit 
herauskriſtalliſiert hat, klar herauszuarbeiten 
und zu der Entwicklung in der Nationalitäten⸗ 
frage auf dem Kontinent Stellung zu nehmen. 
Es iſt heute unzweifelhafter denn je, daß die 
vom Kongreß ſeit ſeinem erſten Zuſammentritt 
vertretenen Grundſätze der Anerkennung der 
nationalkulturellen Entwicklungsfreiheit für 
jede Volksgruppe in jedem Staate die ein⸗ 
zige Grundlage find, auf welcher Völker gedeih⸗ 
lich zuſammenleben können. Wie alle bisheri⸗ 
gen Nationalitätenkongreſſe, ſo wird auch die 
diesjährige 10. Tagung vom ehemaligen ſlowe⸗ 
niſchen Abgeordneten im italieniſchen Parla⸗ 
ment, Dr. Joſeph Wilfan, eröffnet werden. 


Polen auf dem 
Geographentag 


Warſchau, 27. Auguſt. 

Am Sonnabend kamen auf der internationalen 
Tagung der Geographen ausſchließlich polniſche 
Themen zur Behandlung. Eine Reihe führender 
Gelehrter der polniſchen Hochſchulen er dem 
ausländiſchen Publikum, unter dem fih beſonders 
zahlreiche deutſche Erdkundler befanden, einen 
Ueberblick über die Ergebniſſe ihrer landeskund⸗ 
lichen Forſchungen. Per eien aus 
dieſen Vorträgen, die in franzöſiſcher Sprache ge- 
halten wurden, 3 volkskundliche und wirt⸗ 
ſchaftsgeographiſche Beiträge von allgemeinem 

ntereſſe. rof. Ezekanowſki⸗ Lemberg 
ehandelte nach ganz modernen Methoden die 


Raſſenverteilung in Polen. Er wies nach, daß 
im Gebiet der polniſchen Republik nebeneinander 
und ene Na miteinander außerordentlich ver⸗ 
ſchiedene Ra yengen zu finden find. Am häufig⸗ 
jten finde man den nordiſchen Menſchen mit 
länglich-ovalem Geſicht, blauen Augen und hellem 

aar und den lappiſchen, der ſchwarzhaarig mit 
reitem Geſicht und er Naſe eine gewiſſe 
Aehnlichkeit mit dem Mongolen aufweiſe. Weni- 
ga häufig feien bereits die raſſenmäßig den 
Juden naheſtehenden Armenier, die hauptſächlich 
im Südoſten vorkämen und die Vertreter der 
Mittelmeerraſſe, die ganz ſchwarzhaarig mit 
regelmäßigem ovalen Seha und ziemlich 
ſtarker Eren ausgeſtattet ſei. Als ver⸗ 
breitete Miſchtypen bezeichnet Prof. Czekanowſki 
die ſogenannten Dinarier, die aus Kreuzungen 
zwiſchen nordiſchen Stämmen und Lappen ent⸗ 
ſtanden ſeien, und die Nordweſt⸗Typen, die nor⸗ 
diſche und Mittelmeerraſſen⸗Merkmale verbin⸗ 
den. Unter allen Ländern der Erdkugel ſei übri⸗ 
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gens Polen anthropologiſch nahezu am gründ⸗ 
lichſten erforſcht. > 


Der Altmeiſter der polniſchen Erdkunde und 
Organiſator des ganzen Kongreſſes, Prof. 
Romer⸗Lemberg, gab einen ſozialgeſchichtlichen 
und wirtſchafts⸗geographiſchen Ueberblick über 
Bevölkerungsverteilung und ökonomiſchen Auf 
bau der einzelnen polniſchen Landesteile. Er 
wies beſonders nachdrücklich auf die popen der 
Teilung der alten polniſchen Republick hin, die 
im ee und Güteraustauſch, aber auch 
in den Unterſchieden der Produktivität noch 
lange nicht ausgeglichen ſeien, während die 
bildungsmäßige Vereinheitlichung raſchere 
Fortſchritte mache. 


Die erdkundlichen Grundlagen der politiſchen 
Geſchichte Polens erörterte in einem ſtreng 
wiſſenſchaftlichen Vortrag Prof. Semkowicz⸗ 
Kralau, während in einem volkstümlichen 
Schlußreferat Prof. Limanowſki⸗ Wilna 
die Rolle der großen polniſchen Städte harat- 
teriſierte: Poſen als das Zentrum der Aus⸗ 
einanderſetzung mit dem Weſten, Krakau als 
den beſtgeſchützten Mittelpunkt der polniſchen 
Kulturpflege, Lemberg und Wilna als die 
großen Ausfallspforten und Schutzfeſtungen nach 
Südoſt und Nordoſt, Warſchau als die natür⸗ 
liche Hauptſtadt, der der nationale Inſtinkt recht⸗ 
zeitig den Vorzug vor dem Wettbewerb Lublins 
gab. Nunmehr entſtehe das ſechſte Zentrum für 
die Pflege des Welthandels und eeverkehrs: 
da Danzig dieſe Rolle nicht übernehmen wollte, 
werde fie Gdingen zufallen. Es fiel auf, daß 
der Wilnaer Redner nicht mit der Entwicklung 
eines oder mehrerer eigenen Mittelpunkte für 
die polniſche Induſtrie rechnet die in ihren 
Hauptrevieren doch wohl zu keiner der von ihm 
geſchilderten Städte gravitiert. 


von Frau Gertrud Scholz⸗Klink 


Führerin der Deutfhen Frauen 


Der deutſche Arbeitsdienſt, der männliche wie 
der weibliche, iſt entſtanden und gewachſen mit 
dem Werden der nationalſozialiſtiſchen Bewe⸗ 
gung. Aber erſt das Jahr 1933 brachte auch 
für den deutſchen Arbeitsdienſt die einheitliche 
Ausrichtung auf das Ziel, die jungen deutſchen 
Menſchen durch den Den am Volk, durch das 
Erlebnis dieſes Dienſtes für ihre Aufgaben als 
Glied des deutſchen Staates vorzubereiten. Es 
mußte für die Erziehung des deutſchen Menſchen 
eine Form gefunden werden, die die Jugend 
mit voller Klarheit zum Gemeinſchaftserlebnis 
führt. Der Arbeitsdienſt iſt dieſe Form. 

Auch der weibliche Arbeitsdienſt gründet ſich 
nicht in erſter Linie auf wirtſchaftliche Voraus⸗ 
letzungen. Er ſucht ein neues Bild der deutſchen 
Frau der Gegenwart zu verwirklichen. Dieſe 
deutſche Frau, wie wir ſie uns denken, muß, 
wenn es die Lage des Volkes erfordert, ver⸗ 
zichten können auf Luxus und Genuß; ſie muß 
arbeiten können, geiſtig und körperlich; ie muß 
geiſtig und körperlich geſund ſein, und ſie muß 
aus vem harten Leben, das wir heute zu leben 

ezwungen ſind, ein ſchönes Leben machen können 
Re muß innerlich um die Nöte und Gefahren, 
die das Leben unſeres Volkes bedrohen, wiſſen. 
Sie muß ſo ſein, daß ſie alles, war von ihr 
gefordert wird, gern tut. 

Wie wird nun dieſes Ziel im Deutſchen Frauen: 
arbeitsdienſt erreicht? Wir haben heute drei 
Arten des weiblichen Arbeitsdienſtes: die erſte 
Form iſt das Zuſammenfaſſen von jungen Mäd⸗ 
chen im Lager in Form eines hauswirtſchaft⸗ 
lichen Betriebes, eines großen Haushaltes, um 
die Mädchen durch die Bearbeitung dieſes Be⸗ 
triebes in die Arbeiten des Haushaltes einzu- 
führen. Die zweite Art iſt dieſelbe Form, ver⸗ 
bunden mit einem landwirtſchaftlichen Betrieb. 
Dieſe Lager arbeiten zumeiſt Hand in Hand 
mit der NSGV. in der Betreuung von bedürfti⸗ 
gen Kindern, in der Hilfe bei kinderreichen 
Familien, alſo in der großen Aktion der Hilfe 
für „Mutter und Kind“. Die dritte Art iſt 
die Hilfeleiſtung bei Siedlern und Bauern. 
Auch hier geht Hand in Hand die Einrichtung 
von Erntekindergärten, die von den arbeits⸗ 
dienſtwilligen Mädchen betreut werden. 

Die wichtigſte und augenblicklich notwendige 
Form des Frauenarbeitsdienſtes ift die Hilfe- 


leiſtung bei den Siedlern. Wie notwendig ſie 
iſt, lann an folgendem Beiſpiel erläutert wer⸗ 
den: In einer unſerer größten Agrarprovinzen 
arbeiten von 160 000 landwirtſchaftlichen Be⸗ 
trieben zwei Drittel ohne jede fremde Hilfe, 
d. h. die Frau muß in dieſen Betrieben mehr 
als 16 Stunden täglich arbeiten, um die auf 
ihr ruhende Arbeitslaſt zu bewältigen. Bei 
einer 16ſtündigen Arbeitszeit am Tage ift es 
kaum möglich, daß die Frau den Anforderun⸗ 
gen, die Betrieb, Kinder und Mann an ſie 
ſtellen, auf die Dauer gewachſen ſein kann. Es 
muß etwas darunter leiden, und es ift, logiſch, 
daß dies in erſter Linie die Kinder ſind, die 
lebenden und die noch nicht geborenen. Als 
Beſtätigung dienen die folgenden Zahlen: 


Auf 100 Wochenbetten kommen folgende 
Todesfälle: 


Bei den Frauen ſelbſtändiger Induſtrieller 
0.38 Prozent; bei den Frauen von Beamten 
0.41 Prozent; bei den Frauen von Induſtrie⸗ 
Transport⸗ und Lohnarbeitern 0,74 Prozent; 
bei den Frauen landwirtſchaftlicher Dienſt⸗ 
boten 1,37 Prozent; bei den Frauen von 
Bauern 2,34 Prozent. 


Wenn die Ueberlaſtung bei den anſäſſigen 
Bauern ſchon ſo groß iſt, um wieviel ſchlim⸗ 
mer muß ſie beim Siedler ſein, der ſich den 
Zuſammenhang mit dem Boden erſt erkämpfen 
muß. Hier ſetzt nun der Frauenarbeitsdienſt 
mit ſeiner Hilfe ein. Die dienſtwilligen Mäd⸗ 
chen gehen ſechs Stunden täglich zum Siedler 
und arbeiten mit der Frau, entlaſten ſie in 
Feld, Garten, Stall und Haushalt. Dieſe 
Arbeit iſt für die Erziehung der jungen Mäd⸗ 
chen, das bisher nur in der Familie, in der 
Fabrik oder über Büchern geſeſſen hat, von 
größtem Gewicht. Die Mädchen werden zurück⸗ 
geführt zu den Kräften der Erde. Sie wiſſen 
wieder, was es heißt, ein Tagewerk zu leiſten 
und ſich auf einen Feierabend zu freuen. Das 
Größte aber iſt das Erleben der Verant⸗ 
wortung. Auf dem Lande beim Bauern da 
gibt es kein Ausweichen; die Arbeit ſteht vor 
den Menſchen; wenn ſie nicht getan wird, rächt 
ſie ſich. Das Korn und die Rüben verfaulen 
und die Menſchen hungern. 
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Es kommt hinzu, daß dieſes Leben nicht 
allein gelebt wird, ſondern daß jedes junge 
Mädchen es in dem eigenen Lager mit 40 an⸗ 
deren Mädchen erlebt, in der Geſamtheit von 
heute 10000 Mädchen, die das Gleiche zur 
gleichen Stunde und zur gleichen Zeit tur. 
Dieſe Gleichzeitigkeit übt eine ſtarke erzie⸗ 
heriſche Kraft aus, die noch durch eine be⸗ 
ſtimmte Difziplin vertieft wird. Selbſtverſtänd⸗ 
lich marſchieren und formieren wir uns nicht 
wie im männlichen Arbeitsdienſt, aber wir tun 
alles geſchloſſen und E nach dem 
Willen der Führerin. ir ſtehen gemeinſam 
auf und gehen gemeinſam ſchlafen. Wir ge⸗ 
horchen bedingungslos. Dienſt und Opfer wer⸗ 
den hier ohne Pathos geleiſtet, ohne Senti⸗ 
mentalität, in einer ſtillen, feſten, großen Hal⸗ 
tung. In dieſem Leben auf dem Lande merkt 
man, daß Dienſt an einer großen Sache mit 
ſehr kleinen Dingen anfängt. Die auf das 
Leben der Frau ausgerichtete ſtaatspolitiſche 
Schulung iſt nach dieſem Arbeitserlebnis eine 
Selbſtverſtändlichkeit. r 


Jahlen fprechen 


a Statiſtiſche Jahrbuch für Polen ſtellt 
eſt: 


Es iſt intereſſant, auch einmal in einem 
Buche zu blättern, in dem nur Zahlen ſind. 
Zahlen, Zahlen und nochmals Zahlen. Und 
was ſpricht nicht alles aus dieſen trockenen 
Zahlen! Sie erzählen uns oft in aller Kürze 
viel mehr als ganze Bücher. 


Zunächſt die Feſtſtellung, daß der natürliche 
Bevölkerungszuwachs in Polen wieder zurück⸗ 
gegangen iſt. Er betrug im letzten Jahr nur 
12,3 auf das Tauſend der Bevölkerung. 1932 
waren es 13,7 1931 14,7 und 1930 ſogar 16,7! 
Dabei iſt noch zu berückſichtigen, daß auch die 
Zahl der Todesfälle abgenommen hat. Der 
natürliche Bevölkerungszuwachs iſt zwar immer 
noch höher als etwa in Deutſchland, aber zu 
beſonderer Freude über die polniſche Lebens⸗ 
energie gibt er noch keinen Anlaß, zumal ein 
bedeutender Anteil an dem Zuwachs der Be⸗ 
völkerung die Ukrainer und auch Juden haben. 


* 


O ſtdeutſches Volksblatt 


Die Zahl der Eheſchließungen hat im letzten 
Jahr um 4000 zugenommen gegenüber dem vor⸗ 
letzten und betrug 274000. Damit iſt aber noch 
nicht die Zahl der Eheſchließungen im Jahre 
1930 erreicht, wo 300 000 Ehen geſchloſſen wur- 
den. Die wirtſchaftliche Not mag wohl in 
erſter Linie an dem Rückgang des Bevölke⸗ 
rungszuwachſes und der verhältnismäßig nie⸗ 
drigen at der Eheſchließungen ſchuld ſein. 

Wirtſchaftsnot iſt auch vielfach die Urſache 
der Abwanderung. Polen haben im ver⸗ 
gangenen Jahr 35 500 Menſchen verlaſſen, wo⸗ 
von 11 400 fi nach Deutſchland begaben. 1931 
ſind 76000 Menſchen ausgewandert, aber noch 
mehr wieder nach Polen zurückgekommen, näm⸗ 
lich 87 700. Im vergangenen Jahr ſind da⸗ 
gegen nur 18 800 Perſonen in die Heimat zu- 
rückgekehrt, davon 10 200 aus Deutſchland. 

Wie ſich die ſtrengen Paßvorſchriften in 
Polen auswirken, das zeigen folgende Zahlen: 
Nur 30 500 Perſonen haben einen Paß ins 
Ausland bekommen, und davon haben nur 
3100 die Normalgebühren bezahlt. 1930 konnten 
ſich noch 114200 Perſonen ins Ausland be⸗ 
geben. In kraſſem Gegenſatz dazu ſteht der Be⸗ 
ſuch Polens durch Ausländer. 1932/33 wurde 
nämlich 220 000 Ausländern das Viſum erteilt, 
fallen allein 120000 auf Deutſchland ent⸗ 
allen. 


Und nun das Schulweſen. Es iſt allgemein 
bekannt, daß über 500 000 Kinder in Polen im 
ſchulpflichtigen Alter keine Schule beſuchen 
können — aus dem einfachen Grunde, weil es 
an Schulen fehlt. Volksſchulen gibt es in 
Polen 26539; Gymnaſien u. a. höhere Lehr⸗ 
anſtalten 759; Lehrerſeminare 229; Berufs⸗ 
ſchulen 735; Hochſchulen 22 und Vorſchulen 
1765. Uns intereſſiert natürlich beſonders die 
Zahl der Schulen mit deutſcher Unterrichts⸗ 
ſprache. Das Statiſtiſche Jahrbuch gibt an, daß 
in 768 Volksſchulen, 34 Vorſchulen, 29 Mittel⸗ 
ſchulen, 3 Lehrerſeminaren und 5 Berufsſchulen 
die Unterrichtsſprache deutſch war. Die Zahl 
der deutſchen Schüler betrug in den Volks⸗ 
ſchulen 62 700, in Mittelſchulen 7700, Lehrer⸗ 
ſeminaren 400, in den Berufsſchulen 200 und in 
den Vorſchulen 1600. Die Zahl der deutſchen 
Hörer an den Hochſchulen iſt nicht verzeichnet. 
Ebenſo wird auch die Zahl der einzelnen 
Volksgruppen in Polen nicht angegeben. Es 
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wird nur geſagt, daß die Geſamtbevölkerung 
Polens am 1. Januar 1934 33 Millionen und 
die Bevölkerungsdichte 85 auf einen Quadrat⸗ 
kilometer betrug. Für die Anterſtützung von 
Kunſt und Wiſſenſchaft hat der polniſche Staat 
im letzten Jahr 8232000 Zkoty ausgegeben. — 
Die Zahl der Zeitſchriften betrug am 31. De⸗ 
zember 1934 1544; 94 davon ſind in deutſcher 
Sprache, 64 in ukrainiſcher, 6 in weißruſſiſcher, 
93 in jüdiſcher, 8 in ruſſiſcher und 22 in an⸗ 
deren Sprachen erſchienen. Von den deutſchen 
Zeitſchriften waren u. a. drei wiſſenſchaftlich, 
52 politiſch und literariſch, 22 religiös, 8 wirt⸗ 
ſchaftlich und 8 Organe von Berufsverbänden. 


Intereſſant iſt ein Vergleich der Zahl der 
Lichtbildtheater in Deutſchland und in Polen: 
dort 5360, hier 757. Im letzten Jahr wurden 
in Polen 849 Filme zur Vorführung zugelaſſen, 
wovon 552 amerikaniſcher Herkunft waren. 157 
wurden in Polen, 52 in Frankreich, 13 in Eng⸗ 
land, 9 in Oeſterreich, 10 in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei und 34 in Deutſchland hergeſtellt, aljo 
nur 34 deutſche Filme waren in Polen zuge⸗ 
laſſen. Zu bemerken iſt, daß dieſe deutſchen 
Filme keinesfalls alle in der deutſchen Faſſung 
liefen, die auch die meiſten Polen verſtehen, 
ſondern in franzöſiſcher, engliſcher oder gar 
ungariiher! Im Jahre 1932 wurden noch 
80 deutſche Filme zur Vorführung zugelaſſen, 
1928 waren es ſogar 178. 


Zum Schluß noch einige Zahlen in bunter 
Reihenfolge: Die Koſten für den Lebensunter⸗ 
halt haben ſich dem Jahrbuch zufolge, wenn 
man für das Jahr 1928 100 annimmt, für den 
Arbeiter auf 71 und für den geiſtigen Arbeiter 
auf 76 verringert. Die Zahl der regiſtrierten 
Arbeitsloſen betrug 344000, wovon aber nur 
51000 Unterſtützungen erhalten haben. Bei 
der Verſicherung für Geiſtesarbeiter waren 
239 500 angemeldet, wovon 14,3 Prozent unter 
120 Zloty monatlich verdient haben. Auf 
10 000 Einwohner entfallen in Polen 3 Aerzte, 
in Deutſchland mehr als das Doppelte, in den 
Vereinigten Staaten faſt das Vierfache. Sehr 
ſchlecht iſt es mit den Spitälern in Polen be⸗ 
ſtellt. Auf 10000 Einwohner kommen nur 
21,7 Betten in Spitälern, in Deutſchland waren 
es 1929 über 87, alſo mehr als das Vierfache. 
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Wenn du gleich hundert Jahre pflügteſt und 
aller Welt Arbeit täteſt, ſo vermöchteſt du doch 
leinen einzigen Halm aus der Erde zu bringen; 
ſondern während du Jen macht Gott ohne 
all dein Zutun aus einem Körnlein einen Halm 
und ſoviel Körner daran, wie er will. Fichte. 
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der Pflug 
geht über die Scholle 


Draußen auf dem Lande, wo Sonne ijt und 
Wind und der herbe Geruch des Bodens, iſt es 
ſtill geworden. Das rege Treiben der Erntezeit 
iſt größtenteils vorüber. Längſt ſchwankten die 
1 Erntewagen der Scheuer zu, letzte 
Aehrenſammler gingen über das kahle Feld, um 
die vereinzelt liegengebliebenen Halme einzu⸗ 
ſammeln. Nun dehnen fih die Felder kahl. Das 
Wogen der goldenen Flächen, in denen der Wind 
wühlte und ſie aufrauſchen ließ zu einer ge⸗ 
waltigen Melodie des Sommers, iſt der Stille 
der kahlen Scholle gewichen. 

Stoppelfelder . 

Aber die Arbeit auf dem Lande ruht dennoch 
nicht. Auf den Höfen, in den Scheuern wird 15 

i 


droſchen, und draußen über das Feld, das 


nun bräunlich und endlos dehnt, geht der Pflug. 
Wuchtig ſteht die Silhouette der großen ſchweren 
Arbeitspferde gem den hellen Himmel des 
Spätſommers. Wo fih noch vor wenigen Wochen 
zahlloſe Hände regten, um das Korn zu ſchneiden 
und zu Garben zu binden, arbeitet jetzt der 
Bauer allein. Tiefe 3 wühlt der Pflug 
in die ſommerwarme Erde. Jetzt liegt die dunkle 
Scholle . und der Sonne preisgegeben. 
Neu atmet der Boden und ſammelt Kraft für 
neue Saat und neue Ernte. 

Es iſt ſtill geworden auf dem Lande, nachdem 
die Ernte vorüber iſt und nachdem auch die 
Sommerfriſchler zum großen Teil abgereiſt ſind, 


die hier draußen in Luft und Sonne vom Lärm 
der Städte Erholung ſuchten. In ſtundenlanger 
Einſamkeit, in der . und Felder dehnen, 
arbeiten nur wenige Menſchen. Ueber der ſonni⸗ 
gen Weite ſpannt ſich ein Himmel von leuchten⸗ 
der Klarheit, wie ihn nur der Spätſommer uns 
ſchenkt. Es iſt ein tröſtliches Bild, wenn wir, 
einmal durch weite Wieſen und über nun kahle 
Felder ſchreitend, die markige Geſtalt des Bauern 
ſehen, der ſchwer und erdverbunden hinter ſei⸗ 
nem Pfluge ſchreitet. Und unwillkürlich werden 
uns die Verſe Chamiſſos auf die Lippen kommen: 


Sei fruchtbar, o teurer Boden, 
Ich ſegne dich mild und gerührt, 
Und ſegne ihn zwiefach, der immer 
Den Pflug nun über dich führt... 


Preis des Bauern 


Gedanken von hermann Löns 
geboren 28. 8. 1866, gefallen 26. 9. 1914. 
Ein Volk ohne ſeßhaften Bauernſtand iſt kein 
Volk, es iſt eine Handelsgeſellſchaft, ein Ge⸗ 
ſchäftsunternehmen, eine Betriebs ar ande. 
oder ſo etwas ähnliches, die von jeder handels⸗ 
olitiſchen 5 in ihrer Exiſtenz beein⸗ 
flußt wird. in Volk mit j offenlöffigem 
Bauerntum aber ift etwas Anzerſtörbares. 
Auf dem Bauerntum beruht jedes Volkes 
Kraft; aus ihm erweitert 1 5 ag für Tag, 
und ohne ez erſchöpft jedes Volk fiH in kurzer 
Zeit, wie das Schickſal aller reinen Handels⸗ 
völker bewieſen hat. 


Dieſer (Bauern) Stolz ſteht auf gutem 
Grunde, denn der Bauer iſt das Volk, iſt der 
Kulturträger, iſt der Raſſeerhalter. Ehe die 
Stadt war mit ihrem Lack, war der Bauer da 
Sein Stammbaum reicht in die Zeiten, da noch 
mit der Steinhacke der Boden gelockert wurde, 
da er, der Bauer, als erſter Zucht und Sitte 


dort keimen ließ, wo bisher Horden von halb⸗ 
wilden Fönen und Fiſchern ein Daſein führten, 
dem des Wolfes und des Otters ähnlich. Da 
kam der Weidenbauer, zäunte die Hausſtatt ein, 
rammte Balken in den Boden, deckte ſie und 
verband ſie mit feſten Wänden; indem er mit 
den heiligen drei Hölzern auf dem Steinherde 
die Flammen erglühen ließ, nahm er Beſitz von 
dem Lande im Namen der Kultur. Denn erſt 
der Bauer ſchuf das, was wir ſo nennen; Fiſcher, 
Jäger und Wanderhirten haben keine oder nur 
geringe Kultur; der Bauer aber hat ſie. Und 
er hatte urſprünglich eine ſehr hohe Kultur, er 
war eben Kulturträger. 

Wie og feine Kultur war, das lehrte uns 
die Edda, lehrt uns Tacitus, lehrt uns die reiche 
Blüte der Baukunſt in der Völkerwanderung, 
lehrt uns der gut organiſierte Widerſtand, den 
die deutſchen Bauern dem Anſturm des Welſchen⸗ 
tums unter Druſus, Tiberius, Germanicus und 
Varus und unter Charles le Magne entgegen⸗ 
ſetzten. Das lehrt uns auch der reiche koſtbare 
Urväterhausrat, der einſt das N des deutſchen 
Bauern zierte und jetzt in Muſeen ige trnd. 
iſt. Die Grund la aller Kultur hat ihre Grund⸗ 
lage im Bauerntum. 


Wir ſind arm geworden, daß wir es gar nicht 
mehr merken. Wir reiſen nach Kilometern; wir 
meſſen und wägen nach Metern und Zentimetern, 
Kilos und Gramm und dünken uns groß und 
ſtolz, daß wir anderen Leuten zu Gefallen, ihr 
langweiliges, ödes, nüchternes, begriffloſes Maß⸗ 
weſen annahmen. Den Groſchen, den Taler 
gaben wir hin für Bezeichnungen von blechern 
klapperndem Klang, wir rn efälligen, viel zu 
entgegenkommenden Dumm A Denn dumm, 
ſehr dumm ift ein Volk, das etwas Gutes, Be- 
währtes, Altes von Klang und Farbe für etwas 
Neues hingibt, bloß weil eine lebendige Rechen⸗ 
maſchine, die vom Zweckmäßigkeitswahne befallen 
iſt, das für nötig, nützlich und angenehm hält. 
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verſchiedenes 


„präſidialkanzlei“ z 


Auf Anordnung des Führers und Reichskanzlers 
hat das bisherige „Büro des Reichspräſidenten“ 
die r erhalten. Die 
dem Büro des Reichspräſidenten bisher obliegen⸗ 
den Aufgaben bleiben unverändert. 


Bundesſtaat Oeſterreich 
Die Oeſtereichiſche Regierung hat amtlich mit⸗ 
geteilt, daß durch die am 1. Juli d. Is. in Kraft 
getretene neue öſterreichiſche Verfaſſung die bis⸗ 
herige Bezeichnung „Republik Oeſterreich“ durch 
die Bezeichnung „Bundesſtaat eſterreich“ zu 
erſetzen ſei. 


Die Guthaben des Völkerbundes 


Der Völkerbund verzeichnet immer größere 
Beitragsrückſtände. 1932 blieben ihm 17 
Staaten die Beiträge ſchuldig, 1933 waren es 
ſchon 32 Staaten, jomit mehr als die Hälfte 
der Mitgliedſchaft. Stand der Rückſtand 1932 
nur mit 3.5 Millionen Schw. Franken zu Buch, 
beträgt er gegenwärtig faſt 30 Millionen. Seit 
1922 blieben Bolivien, Honduras und Nicaragua 
die Beiträge ſchuldig. Peru zahle einen einzigen 
Beitrag. China, das Deutſche Reich, Italien, 
Japan, Jugoſlawien, Kanada, Neuſeeland, 
Polen und Angarn ſetzten mit den Zahlungen 
aus. Die Exiſtenz der Völkerbundskanzlei ſcheint 
geradezu in Frage geſtellt, wenn nicht die ande⸗ 
ren Staaten ihre Beiträge erhöhen, wozu ſie 
aber wenig Neigung zeigen. 


Eine grauſige Statiſtik 

Ein Pariſer Verlag bringt ein Buch von Eſſad 
Bey über die Geſchichte der GPU heraus, der 
über den Urſprung der bolſchewiſtiſchen Revolu⸗ 
tion und der geheimen Sowjetpolizei Aufſchluß 
gibt und ſich auch eingehend mit der Frage der 
„bolſchewiſtiſchen Verſchwörung gegen die elt“ 
befaßt. Zum Beweiſe der bolſchewifriſ en Bar⸗ 
barei“ zitiert der „Matin“ aus dem Werk fol⸗ 
gende Statiſtik, die, wie das Blatt erklärt, jeden 
Kommentar überflüſſig mache: Von 1917—1923 
wurden hingerichtet 25 Biſchöfe. 1215 Geiſtliche, 
6575 Angehörige des Lehrſtandes, 8800 Aerzte, 
54 850 Offiziere, 260 000 Soldaten, 10 500 Po: 
48 000 Gendarmen, 19850 Beamte, 
344 250 gig Arbeiter, 815 000 Bauern und 
192 000 Arbeiter. : 


Zählung der deutſchen Schulen 
in Deutſchland 


Die deutſchen Schulen umfaſſen nach der letz 
ten Zählung 54 129 Volksſchulen mit 200 000 
Klaſſen, 7670 000 Schülern und 194000 Haupt- 
amtlich beſchäftigten Lehrern. Hinzu kommen 
1472 Mittelſchulen mit 230 000 Sate und 
11500 Lehrern weiter 2480 höhere ulen mit 
778 000 Schülern und 45 000 Lehrern, Die Zahl 
der Heſchulen 3 17 n beträgt 16 462, die der 
Berufsſchulen 5171 und die der öffentlichen 
Fachſchulen 1671. Dieſe drei Schulgattungen 
zählen insgeſamt 1752 941 Schüler. 


Die evangeliſche Kirchenſtatiſtik 
Berlins für 1933 


Die Statiſtik des Jahres 1933 für die Evan⸗ 
geliſche Kirche der Reichs auptſtadt Berlin 
bring einige intereſſante Zahlen. Zunächſt ift die 
Zahl der Taufen um fait 50 Prozent geſtiegen. 
an dieſer Zahl find allein 14 290 nt ent- 

alten, die an Kindern über einem Jahr voll- 
gegen wurden. Beſonders groß iſt die Zahl der 

rauungen; en ijt fie nicht lediglich auf 
das Konto der Maſſentrauungen zu ſetzen, die 
im vorigen Jahre in vielen Gemeinden Berlins 
das Aufſehen der Oeffentlichkeit erregten. Für 
den durchſchnittlichen Beſuch der Kinder⸗Gottes⸗ 
dienſte nannte die amtliche Statiſtik 27 743 Kin⸗ 
der gegenüber 29 000 und 31000 in den beiden 
Vorjahren. 7, 

Das Ban tintereſſe der Oeffentlichkeit an der. 
Kirchenſtatiſtit gilt naturgemäß den Zahlen der 
Austritts⸗ und Eintrittsbewegung. Es traten 
aus der Evangeliſchen Kirche aus 1933: 7800, 
1932: 48 419, 1931: 66 165. Dem egenüber ergibt 
die Statiſtik der Uebertritte und Rücktritte zur 
evangeliſchen Kirche folgendes Zahlenbild: 1933: 


63 815, 1932: 4272, 1931: 3272. Von katholiſcher 


Kirche traten über 3328 (1932: 842). Vom 
udentum 342 (86). Seit Ende Januar 1934 
ind faſt gar kleine Kirchenaustritte mehr zu ver⸗ 


zeichnen, während die Uebertritte zum Katholi⸗ 
zismus relativ häufig ſind. 


Symnafien für Handwerker ? 

Der Fachbildungsausſchuß des Unterrichts- 
miniſteriums befaßt ſich gegenwärtig mit dem 
Projekt einer Einführung eines neuen Typs 
von Lehranſtalten fur Handwerker mit denz 
Rechten eines Gymnaſiums. Den Abſolventen 
der Volksſchulen foll der Eintritt in ſolche Hand- 
werkliche Mittelſchulen ermöglicht werden, in 
denen der Unterricht vier Jahre dauern ſoll. 
Geplant ift die Einrichtung von Tiſchler-⸗, Stell: 
macher⸗, Zeichner-Mitteljchulen uſw. 


Kriemhilöͤs Grab gefunden 


Aus Budapeſr wird berichtet, daß dort ein 
ehemaliger Preßburger Buchhändler, Joſef Keil, 
aufſehenerregende Mitteilungen über ſeine Aus⸗ 
grabungen bei Deutſch⸗Altenburg gemacht hat. 
Reil beſaßte fih ſchon jeit vielen Jahren mit der 
Lektüre aller ihm erreichbaren Quellen über das 
Grab des Hunnenkönigs Attila und Kriemhilds. 

In einem polniſchen Geſchichtsbuch hat er von 
einem Gefecht zwiſchen Polen und Magyaren ge⸗ 
leſen, in dem Arpad, der Fürſt von Magyaren 
(Attila und Etzel hatten in den Sagen auch ver⸗ 
ſchiedene Namen) gefallen ſei. Sein Leichnam 
ſei bei Carnuntum (Hainburg, Deutſch⸗Alten⸗ 
burg) beſtattet worden, und tatſächlich will Keil 
bei Deutſch⸗Altenburg Ruinen eines Tempels 
gefunden haben, den der heilige Stephan, der 
erſte König Ungarns, dem Magyarenführer 
Arpad geſetzt habe. Eine Marienfigur mit dem 
Abbild von Papſt Sylveſter II. König Stephan 
geſpendeten Krone ſei gleichfalls bei den Aus⸗ 
grabungen gefunden worden. 


Keil hat im Zug weiterer Ausgrabungen unter 
dem Marienſtandbild einen Stiegengang entdeckt, 
der wahrſcheinlich zu einem 890 führte. Durch 
die Chronik eines Anonymus, deljen Darjtellung 
ganz unabhängig von dem polniſchen Geſchichts⸗ 
buch gleichfalls auf Deutſch⸗Altenburg als das 
Grab des Fürſten Arpad hinweiſe, iſt Keil in 
ſeiner Auffaſſung geſtärkt worden. 


Ein volk, das ausſtirbt 


In Polen ir an verſchiedenen Orten 
Karaimen. Es ift das ein den Bergjuden ver- 
wandter Volksſtamm, der, insgeſamt etwa 
10 000 e iſt, in der Krim, im Kaukaſus, 
in Odeſſa, Wolhynien, Galizien, im Wilnaer 
Gebiet und in Litauen lebt. Die Karaimen 
find Ackerbauer und Händler. Kleidung und 
Sprache ſind tatariſch. 
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In Krakau iſt eine ſchweizeriſche Gelehrten⸗ 
kommiſſion zwecks Studiums der polniſchen 
Kargimen ne allen, Die Krakauer Ata- 
demie der Wiſſenſchaften ordnete den Gelehrten 
eine Anzahl polniſcher Fachleute bei. 


Ein bienengroßer vogel 


Im allgemeinen werden die Kolibris als die 
kleinſten Vögel angeſehen, und vor allem die 
ſogenannten Zwer elfen, eine der 600 bekannten 
Kolibri⸗Arten, en unter den Vögeln um 
ihrer Kleinheit willen einen beſonderen Rang 
ein. Nunmehr hat man jedoch auf Hawai 
einen Vogel entdeckt, der noch viel kleiner als 
alle Kolibri-Arten iſt. Er ſoll nicht größer 
ſein als eine Biene oder ein anderes größeres 
Inſekt. Das Erſtaunlichſte an dieſem neuen 
Vogel, der noch keinen Namen hat, iſt jedoch 
ſein Mut und ſeine Streitbarkeit; er ſcheut es 
nicht, auch mit Vögeln, die um vieles größer 
find als er ſelbſt, den Kampf aufzunehmen. 


„Fräulein doktor“ geſtorben! 

Einer Meldung des „Paris Soir“ zufolge iſt 
vor einigen Tagen in einem Sanatorium in der 
Nähe von Sn eine geheimnisvolle Frau 
geſtorben, deren Vergangenheit niemand kannte. 
Einige Tage vor ihrem Tode ſoll ſie dem Direk⸗ 
tor des Sanatoriums geſagt haben, daß ſie es 
geweſen ſei, die als deutſche Spionin den Tod 
der Mata Hari verurſacht habe. Des Lebens 
überdrüſſig, habe fih Mata Hari geweigert, ihr 
länger Dienſte zu leiſten, ſo daß ihr nichts ande⸗ 
res übrig geblieben ſei, als gewiſſe Informa⸗ 
tionen den Franzoſen zu verraten, die Mata 
Hari feſtnahmen und erhoffen. è 

„Paris Soir“ nimmt an, daß die Verſtorbene 
die berühmte Spionin geweſen ſei, die während 
des Krieges alle Stäbe der Alliierten unter dem 
Pfeudonym „Fräulein Doktor“ gekannt haben. 


Unbekannter Negerſtamm entdeckt 


New Mork, 13. Auguſt. Die beiden amerikani⸗ 
ſchen Afrikareiſenden Herr und Frau Johnſon, 
die von einem 20monatigen Forſchungsflug zu⸗ 
rückgekehrt ſind, berichten von einem kleinen, 
nicht bekannten Negerſtamm, den ſie auf einer 
Inſel im Rudolfjee in Südafrika entdeckt haben. 
Das Flugzeug wurde durch einen Sturm zum 
Landen gezwungen, und die Forſcher kamen auf 
die Inſel, wo ſiebzig Eingeborene hauſen, die 
keinen der bekannten afrikaniſchen Dialekte 
ſprechen und ſeit langer Zeit ein iſoliertes Leben 
geführt haben müſſen. Die unbekleideten Neger 
wußten nichts von der Außenwelt, lebten nur 
vom Fiſchfang und ſtanden auf primitivſter 
Kulturſtufe. Gemüſe, Waffen und Kleidungs⸗ 
ſtücke waren ihnen völlig unbekannt. Die Inſel 
hatten ſie nie verlaſſen. 
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Aus Stadt und Land 


Lemberg. (Katholiſcher Gottes: 
dienſt. Den deutſchen Katholiken wird zur 
freundlichen Kenntnis gebracht, daß am 12. Sep⸗ 
tember d. J. eine Morgenandacht um 8 Uhr 
früh und am 28. September eine Abendandacht 
um 5 Uhr nachmittags in der Seitenkapelle 
der Jeſuitenkirche, eng von der Rutkow⸗ 
Ifiegaittahe, in deutſcher Sprache jtattfindet. 

ngelsberg im eiden der 
Ferien. Schon feit Jahren iſt das liebliche, 
rein deutſche Gebirgsdörſchen Engelsberg das 
Ziel ſolcher Volksgenoſſen, die für ihre Ferien⸗ 
zeit wirklich Erholung für den inneren und 
äußeren Menſchen ſuchen und dies dort in der 
Stille der Natur finden können. E. liegt feit- 
lich von der Hauptverkehrsſtraße Doling⸗Lud⸗ 
witöwfa, aljo ab vom Getriebe, und ift doch 
von Wygoda aus auch mit dem Auto leicht zu 
erreichen. Die nahgelegenen Täler und Höhen 
locken den Sommergaſt zu Spaziergängen, die 
dem Auge viel Herzerquickendes bieten, und 
wer gern ei hinaus will“, der kann nach 
Herzensluſt ſteigen. Da iſt als Vorübung für 
rößere Touren der Sokolow, bequem zu be⸗ 
Heinen und eine wundervolle Ausſicht bietend! 
Von ihm weiter geht es zu den Bergweiden 
von . er Polonyna und ihrem 
„Berghüter“, dem Gorgan Semiti, von dem 
aus ſich dem Auge ein überwältigend ſchönes 
Panorama darbietet. Die Lyja, der Gurgulat 
und all die anderen „hohen Herren“ werden ja 
meiſt nur von unten aus bewundert; wer aber 


erſt einmal — und ſei es auch im Schweiße 
eines Angeſichts — ihre Höhen erklommen hat, 
er iſt jo überwältigt von der Herrlichkeit, 
die da zu Füßen ausgebreitet liegt, daß er am 
liebſten auf dieſen Höhen bleiben würde! 


Aber nicht immer iſt das Wetter ſo, daß 
man in der 8 Swica baden oder Spa⸗ 
zierzänge und Touren machen kann, obwo I 
auh da zu abeſchaffe iſt, daß man bei der ſtei⸗ 
nigen Bodenbeſchaffenheit von E. auch nach 
einem Regen siei wieder ausgehen tann, 
ohne fürchten zu müſſen, daß man jteden bleibt, 
wie es in mancher unferer Siedlungen leider 
der Fall iſt. Einem deutſchen Menſchen wird 
es auch bei Regen in E. nicht langweilig. Die 
Engelsberger jm ein freundliches Völkchen, 
mit dem es ſich gut lebt und die ihren Som⸗ 
mergäſten das Leben fag geſtalten. Eine 
au Gemeindebücherei ſorgt für gediegenen 

eſeſtoff. 

In dieſem Jahr traf es ſich für E. beſonders 
ut: Eine gange Geſellſchaft Glaubensgenoſſen 
alte ſich im Dörfchen als Gäſte samten. 
gefunden, unter ihnen drei Pfarxfamilien. 
Für Eng. und alle Gäſte war es eine große 
Freude, daß es nun jeden Sonntag Pfarr⸗ 
gottesdienſt gab, vai an zwei Sonntagnach⸗ 
1 er Herr nee e Hammitzſch 
aus Leipzig ſehr anſchaulich von ſeiner 15 
ſionsarbeit in Indien knapp vor dem Wel 
krieg, von ſeiner Kriegsgefangenſchaft und 


konnte. 


ne 
N 5 er, 
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feiner Heimreiſe mit feiner Familie auf dem 


berüchtigten Schiffe „Golconda“ erzählte. 


Heute dringen ja ins weltentlegendſte Dörf⸗ 
chen die Nachrichten über die Ereigniſſe in der 


Welt. So kam auch nach E. die Kunde von 
der großen Hochwaſſerkataſtrophe in Weſt⸗ 
galiaien, die auch einige deutſch⸗evangeliſche 

Herr Pfar⸗ 


iedlungen 8 betroffen hat. 
rer Schick, der einſtige Seelſorger der Ge⸗ 
meinde E., der alljährlich ſeinen Urlaub in 
ſeiner alten Gemeinde, die mit großer Liebe 
an ihm hängt, verbringt, nahm zuſammen mit 
Herrn Lehrer Jung eine eng für 
die heimgeſuchten Gemeinden vor, und man 
hatte die große Freude, 101 Z]. an die Kirchen⸗ 
behörde zur . abliefern zu können. 
Es ſei hier nochmals allen Gebern herzlichſt 
gedankt! 


Die N Jugend iſt ſangesfroh und 
verfügt über einen — 5 Schatz von Liedern. 
Viele haben ſie in der Zeit gelernt, als Herr 


Pflaumann, Lehrer an der einſtigen Bolts- 


hochſchule in Dornfeld, ſeinen Urlaub in E. 
verlebte. Große Mühe gibt ſich auch Fräulein 
Käthe, die Tochter von Herrn Lehrer Jung, 
mit dem Jugendchor, und die Abendſtändchen, 
die ſie mit der Jugend den Sommergäjten 
brachte, zeugten von viel Fleiß und Liebe. 
Wie jedes Jahr übte Frau Pf. Hauch dies- 
mal mit der Jugend neue Lieder ein. und es 
war Freude auf beiden Seiten, daß ſieben neue 
Lieder, friſch und auswendig geſungen, zu dem 
fand. vorhandenen Liederſchatz hinzugekommen 
ind. Dem 55 aber ſei zugerufen: „Einig⸗ 
keit macht ſtark!“ 


Es herrſchte im Dörflein eine dankbare Stim⸗ 
mung auch über die Ernte, die trotz der un⸗ 
ünſtigen Witterungsverhältniſſe gut ausge⸗ 
allen iſt und auch gut eingebracht werden 
So war es auch ein Dank, als ſich die 
Gemeinde mit ihrem Pfarrer zu einem Ab⸗ 
ſchieds⸗Abendgottesdienſt im ſchlichten Kirch⸗ 
lein zuſammenfand, und zugleich ein ernſtes 
Mahnen zur Treue zu unſerem evangeliſchen 
Glauben, zu unſerem r Volkstum, 
zu gutem alten Brauch und Sitte, zu Einigkeit 
und brüderlicher Liebe! Möge dieſe innerlich 


ſonnige und frohe Fuente für Gemeinde und 
i 


Gäſte noch lange 
tun! 


Oberſchleſiſche Mädchen in Kaiz 
ſersdorf. Am Sonntag, dem 15. Juli, kam 
hier eine Gruppe Mädchen an, welche ſich eifrig 
dem Landdienſt widmete. Die Gruppe zählte 
acht Mädchen. Sie wurden einzeln oder zu 
zwei bei den Wirten untergebracht. Obglei 
Städterinnen, haben ſich die Mädchen do: 
gerne mit der Landarbeit beichäftigt, und jo 
mande Hausfrau fand am ormittag eine 
tüchtige Hilfe im Haufe und vor allem in der 
Küche. An den Nachmittagen kamen die Kin⸗ 
der auf dem Platze vor dem Gemeindeſaale 
zuſammen und lernten von den Oberſchleſierin⸗ 
nen ſo manches ſchöne Lied, . und 
Spiele. Leider machten die Behörden Schwie⸗ 
rigkeiten, ſo daß die Kinder ihre Zuſammen⸗ 
künfte nur in Pprivathöſen Ae konnten; 


naus ihre Freudenwirkung 


aber auch dies wurde ſchließlich nicht erlaubt. 
Trotzdem ſieht man, daß die Mühe der Mäd⸗ 
en nicht erfolglos war, denn die Kinder 


finden eine wahre Freude an den Spielen 


und Volkstänzen, die ſie erlernten, und ſie füh⸗ 
ren dieſelben ſchon ohne Leitung der Mädchen 
in Dorfgaſſen auf. Die Abende verbrachten 
die Mädchen meiſtens im Gemeindeſaale, wo 
55 die geſamte deutſche Jugend um ſich ver⸗ 
ammelten. Die neuen Lieder, die die Jugend 
lernte, kann man jetzt oft am Abend im Dorfe 
vernehmen. Sonntag, den 29. Juli, ſier auf 

unſerer lieben Oberſchleſierinnen 


. 
eine ufführung des Stückes „Pechvogel und 


Glückskind“ von Sanu, Huns ſtatt. Das 
Stück wurde von der Kaiſerdorfer Jugend 
aufgeführt; es mußte aber unter freiem 5 
mel in einem Se eſchehen, da es nicht im 
Gemeindeſaale erlaubt war. Außerdem war 
auch ein Kaſperletheater da, an dem ſich vor 
allem die Kinder fabelhaft amüſierten. Die 
bis Abend übriggebliebene Zeit füllten Volks⸗ 
ar und Spiele aus. Am Samstag, dem 
4. Augult, wurde zur Schlußfeier von oberſchleſi⸗ 
Wen Mädchen „Das verwunſchene Schloß“ von⸗ 

lter Blachetta aufgeführt. Die Aufführung 
ſowie die Späße, die die Mädchen zum Beſten 
gaben, fanden einen großen Beifall bei den 


Oſtdeutſches Volts blatt 


verſammelten Leuten, und die Lieder, welche 
die Mädchen ſangen, gaben dem Ganzen einen 
ſchönen Rahmen. Hierauf fand ein von den 
Kaiſerdorfern veranſtaltetes Tanzkränzchen ſtatt, 
welches ſich bis in die Nacht hinauszog. Es 
war ein wirklich IE Abend, den man im 
Gemeindeſaale verbrachte. 

Die drei Wochen, die die Mädchen hier zu⸗ 
brachten, haben ſich tief in das Gemüt der 
deutſchen Jugend eingeprägt; ſchade, daß es 
nur drei Wochen waren, jonit hätte fie noch 
manches von den deutſchen Oberſchleſterinnen 
lernen können. Die Mädchen haben die ſchön⸗ 
ſten Eindrücke hinterlaſſen, und ich hoffe, daß 
ſie auch zufrieden und mit wenigſtens unbe⸗ 
wußtem ne Kaiſerdorf verließen. 
Wir wollen es hoffen, daß ſie es nicht unter⸗ 
laſſen werden, bei nächſter Gelegenheit wieder 
hier einzukehren. A. S. 

Lindenfeld. Schultag. Im Rahmen der 
Schulfeſtwoche feierten wir am 17. Juni das 


ulfeſt. 
„Schulfeſt — Schultag 
Oder wie man es ſonſt noch nennen mag, 
Kinder ſo glücklich und froh dabei, 
Lachende Augen und Jubelgeſchrei. 
Stehn ſie doch heute im Kinderglück da, 
Zeigen ihr Können den Gäſten von fern und nah. 
Ob nun Theater, Reigen oder Geſang, 
Für alles ernten ſie Lob und Dank. 
Eltern und Geſchwiſter freuen ſich mit, 
Werden berauſcht von kindlichem Glück 
Und denken recht gern an den Schultag zurück.“ 
Der Reingewinn im Betrage von 5 ZI. wurde 
dem Schulnotfond überwieſen. 


hohenbach: hochwaſſer 

Was Hohenbach in den Julitagen dieſes Jah⸗ 
res erlebt hat, deſſen können ſich ſelbſt die Aelte⸗ 
ſten des Dorfes nicht erinnern. Seit hundert 
Jahren iſt hier keine ſolche Ueberſchwemmung 
zu verzeichnen. 

Am Sonntag, dem 15. Juli hatten wir in 
unſerem Kaſſenzimmer unſere übliche Kaſſen⸗ 
ſtunde. Draußen regnete es ſeit Nachmittag un⸗ 
unterbrochen. Wir aber arbeiteten ruhig weiter 
und hörten dem Regen zu. 

Am Montag und Dienstag regnet es noch 
immer. Unſere Feldarbeiten können wir nicht 
verrichten. Zu Mittag kommt ein Freund aus 
Mielec mit der Nachricht, daß die Wiſlocka 
ſteige. Das Waſſer hat nur noch 14: Meter bis 
zur Brückenhöhe. Ungefähr zwei Stunden ſpäter 
kommt eine weitere Nachricht, daß die Brücke 
nicht mehr befahrbar ſei. Gegen 4 Uhr nach⸗ 
mittags am 17, kommen auch ſchon vom Südende 
des Dorfes flüchtende Bauern aus Kredziano⸗ 
wice. Die Willocta hat den Damm ich 
brochen, das Waſſer iſt unterwegs in der Rich⸗ 
tung Hohenbach. Die Feuerwehr bläſt auch ſchon 
Alarm, verſammelt ſich raſch und fährt mit den 
ihr zur Verfügung geſtellten Wagen hinunter 
nach „ Leider kann ſie nicht mehr 
hinüber. Sie beſorgt ſich daher Balken, Bretter 
u, dgl., macht eine Brücke, damit die flüchtigen 
Einwohner von Kredzianowice mit ihren Hab⸗ 
ſeligkeiten an die Wagen herankommen können. 
Die Bauern werden ſodann in Hohenbach unter⸗ 
gebracht, ſo gut es nur geht. 
Es iſt gegen 11 Uhr in der Nacht. Wir ſind 
immer noch auf der Wacht und warten auf eine 
Nachricht von Mielec. Es kommt aber keine. 
Denn die Brücke und die telephoniſche Verbin⸗ 
dung ſind nicht mehr in Verwendung. Um 1 Uhr 
in der Nacht zum 18. hören wir dann das 
Rauſchen der Wiſſockafluten in der Richtung 
Schönander und Borowa. ilferufe ſind zu 
ören, das Brüllen des Viehs iſt unheimlich. 
en von uns figen zu Pferde auf und reiten 
die Straße entlang gegen Norden. Gie fommen 
aber nur noch bis an das Feld, genannt der 
„Maierhof“. Hier iſt alles ſchon überflutet. 
Alles ein großer See. Die Weizenhaufen ſchwim⸗ 
men auf dem Waſſer wie kleine Leuchttürme auf 
dem Meere. Wir reiten daher zurück und wecken 
die ſchlafenden Polen in Czermin⸗Zadwörze. 
Sie raffen auch alle ihre Habseligkeiten ſchnell 
1 und flüchten gleichfalls nach Hohen⸗ 
ach. Ganz Hohenbach ift um dieje Stunde auf 
den Beinen. Groß und klein auf der Straße. 
Es mag wohl 3 Uhr geweſen ſein, da reiten 
wir abermals hinaus in dieſe 1 Doch 
weit kommen wir nicht mehr. Das Waller ſteigt 
zuſehends, und nur mit großer Pie konnten 
wir den Zadwörzener Bauern Hilfe bringen 
und ſie aus der Gefahr retten. Um 8 Uhr in 
der Frühe des 18. grüßen uns die Fluten der 
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Wiflocka in Hohenbach. Sie kommen vom Tal 
über die Hausgewann vom Oſten her und rau⸗ 
ſchen über unſere Straße am Nordende von 
Hohenbach iga Immer mehr und mehr, 
immer breiter und breiter wird die Flut. Erſt 
in der Nacht vom 18. auf den 19. bleibt ſie 
ſtehen. a dieſer Nacht kommt dann auch noch 
die Nachricht, daß die Weichſel den Damm 
hinter Szezucin durchgeriſſen habe. Jedoch iſt 
von hier keine Gefahr, die Entfernung iſt zu 


groß. IR aber fiken die Leute in Ziem⸗ 


pniów auf den Dächern. Die Wagen haben fie 
an die Bäume gebunden. 

Am Donnerstag, dem 19., iſt der Kirchturm 
andauernd mit Beobachtern beſetzt. Ringsherum 
ſieht man keine Straße, nur Telegraphenſtangen, 
Bäume und Häuſer im Waſſer ſtehen. Alles 
ein Meer, auf dem die Garben wie kleine Fiſche 
E Hohenbach ſelbſt iſt eine Inſel in 
ieſem Meer. bends aber fällt ſchon das 
Waſſer. dben eld aber war ein Meter Waſſer⸗ 
ſtand auf den Feldern. Die Ernte iſt 9 
vernichtet. Die Kartoffeln, Rüben, Klee u. dgl. 
ſind verfault. > 

Der Sonntag ift daher auch ein trauriger Tag 
im Dorfe. Alles iſt verzagt, denn die Habe 
auf dem Felde i dahin, mit einem Schlage ver- 
nichtet; alles iſt umſonſt, alles fragt nach dem 
„Was nun?“ Wir ſtehen wohl vor der Ernte, 
doch iſt leider nicht mehr was zu ernten. Wo 
iſt aber noch die nächſte Ernte? Wird Hilfe 
kommen? So mancher lernt in dieſen Stunden 
nach oben blicken. 

Montag, dem 23., beginnen wir mit den Feld⸗ 
arbeiten auf dem ſüdlichen Teil, der nicht unter 
Waſſer war. 

Am Mittwoch, dem 25. werden auch die höher 
gelegenen Felder auf der Nordſeite wieder von 
den Fluten frei. Die Feldarbeit beginnt. Doch 
iſt es eine mühſelige Arbeit. Mit den Ernte⸗ 
wagen iſt es nicht möglich auf das Feld gu gez 
langen. Es müſſen daher die Garben auf lan⸗ 


ben Stangen bis an den Feldweg getragen wer⸗ 


en. Dazu kommt noch, daß der Wiflockajand 
auf dem Felde zurückgeblieben iſt. Gegenwärtig 
ſind wir beim Dreſchen des verfaulten Getreides, 
das Stroh iſt ſchwarz, verfault und mit Schlamm 
überzogen; das Vieh will es nicht freſſen. 
Ebenſo ſind auch die Körner. 

Die Regierung hat Saatgetreide verſprochen, 
aber ob wir es bekommen werden? Hohenbach 
hat bis nun von der Rah nichts erhalten, 
wogegen die Polen fogar Schokolade, Speck und 
Tabak erhalten und dadurch nicht zu uns ar⸗ 
beiten kommen, denn ſie brauchen es nicht. Ja! 
Hohenbach wird ſtark eimgeſucht in letzter Zeit. 
Erſt im Frühjahr 1932 ein viertel Teil der 
Gemeinde ſämtliche Scheunen und zum Teil 
Ställe und Gerätſchaften abgebrannt. Dann 
wieder im Jahre 1933 im Frühjahr zwei Scheu⸗ 
nen ſamt Geräten abgebrannt und dazu ſämt⸗ 
liches Futter. Und nun jetzt dieſe große Natur⸗ 
kataſtrophe, wo das Waſſer beinahe vierzehn 
Tage in den Feldern ſtand. Trotzdem wollen 
wir den Kopf 10 ik 7 laſſen, ſondern weiter 
arbeiten in der Hoffnung und uns ſagen: „Wo 
die Not am größten, iſt Gottes Hilfe am näch⸗ 
ſten.“ Wir Hohenbacher wollen auch hier Betten, 
daß uns Gott durch gute Menſchen Hilfe zus 
ſchicken wird, denn Hilfe tut not. Hauptſächlich 
mangelt es uns an Heu, Kartoffeln und Kleie. 


Büchertiſch 


Das Schiff des Schreckens. Es iſt immer ein 
ſchwieriges Problem aller Völker geweſen und 
wird es — wie wir gerade in der Gegenwart 
an den Bemühungen um Strafvollzug und 
Vorbeugung erkennen — auch immer bleiben, 
wie ſich die Menſchheit am beſten vor der Ver⸗ 
brecherwelt ſchützt. Einer der erſchütterndſten 
Beiträge zu dieſer Frage ſind die Berichte des 
italieniſchen Journaliſten Paolo Bappa. Nah 
Ueberwindung außerordentlicher chwierig⸗ 
keiten hat es Zappa möglich gemacht, in der 
Verkleidung eines Oberſanitäters an Bord der 
Martiniere zu gelangen, jenes Transport⸗ 
ſchiffes, auf dem Frankreich ſeine Schwer⸗ 
verbrecher über den Atlantik zu der berüchtig⸗ 
ten Strafkolonie Guayana an Als Pfleger 
kam er während der Ueberfahrt in allerengite 
Fühlung mit den Deportierten. Die Berichte, 
die er hierüber gibt, veröffentlicht jetzt die 
Illuſtrierte „Neue “ Dieſe Kapitel, die 
uns ſo ſeltene Einblicke gewähren, werden über⸗ 
all das größte Intereſſe finden. 


I 
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Die Kette der Ahnen 


Roman von 3. Schneider-Foeritl 
Urheber-Rechtsſchutz durch Verlag Oskar Meiſter, Werdau 


(1. Fortſetzung.) er As und ging aema mit ihr nach dem 
8. i TEN Als fie zuſammen die Treppe hinaufſtiegen, 

„Das Haus gehört alfo. deiner Großmutter?“ Dawe. elle vjel ! | 
Nichts in den blauen Augen deutete darauf Hin, daf ſchrie Chriſtine plötzlich auf und hielt den Mann mit 
ſie in dem Geſicht eines Irren ſtanden ſtählernen Armen zurück. Er hing bereits mit halbem 
in > Körper über das Geländer, verſuchte ſich freizumachen 

„Ja! PR Rn 3 Fe und auf das Pflaſter des Eingangs zu jtürzen. 

„Dann a Be en Es war ein verzweifeltes Ringen, in dem die alte 
„Gewiß! re e Frau zu unterliegen ſchien, als ihr ein lächerlicher Ju⸗ 
„Markus Lente aljo — Eine weiße Hand ſtreckte fall zu Hilfe kam: Eine Spinne kroch das Geländer 
ſich dem Jungen entgegen und drückte ſeine Rechte ſo herauf und verſuchte, an dem Aermel des Irren Halt 


heftig, daß er ſie eilig freimachte. zu finden. 
„Ich muß jetzt gehen! Die anderen warten auf Ekelgeſchüttelt riß er den Arm zurück und folgte 
mich. Vielleicht komme ich ein andermal wieder. Chriſtine willig nach dem Zimmer, wo er ohne Wider⸗ 


„Es wäre nett, wenn du wiederkämſt. Aber du ſtreben fein Pulver nahm. Sie wartete im Neben- 
dariit niemandem jagen, daß du zu mir gehſt. Deine raum, bis er fih entkleidet hatte, und ihr ein Knacken 


Großmutter würde es nicht geſtatten.“ . des Bettes verriet, daß er in den Kiffen lag. 

Markus ſchüttelte ungläubig den Kopf. „Sie ver⸗ Nach zehn Minuten tat das Pulver ſeine Wirkung. 85 
wehrt 8 etwas. Haben Sie das ganze Haus Als ſie leiſe eintrat, lag ſein Kopf gegen die Wand EL 
Po ae gedrückt, die Lider waren tief über die Augen geſunken. c: 

‚Das ganze Haus! = 2 RY 

? : 9 Ihre Gedanken irrten die lange Strecke Weges 8 

„Wal ai er a d i zurück, die ſie immer und immer wieder gingen: War 0 

„Nein, länger ſchon. Willſt du mir verſprechen, es recht von Frau Gertraud geweſen, daß ſie damals in E 


darüber zu ſchweigen, daß wir uns getroffen haben?“ der ſchwärmeriſchen Liebe ihrer ſiebzehn Jahre dem 
„Wenn Sie es wünſchen, werde ich ſchweigen.“ Großkaufmann Lente die Hand zur Ehe reichte, obwohl 
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Auf Wiederſehen, Markus Lente!“ M A 

PA ; 7 i arkus, der älteſte aus der Ehe Frau Gertrauds, der 
Komiſch, dachte der Junge im Hinauslaufen, er flügſte Kopf war, den die Lentes feit Generationen ihr 

weiß, wie ich heiße. Die Gartentür ſchlug zu. Füße eigen genannt hatten. Aber gleichſam, als wollte das 

trabten die Straße hinab. Verhallendes Lachen klang Schicksal feinen Spott treiben, blieb der Irre am Leben, 


durch den Nachmittag. während der anderen einen allzufrühen Tod erleiden 
Chriſtine rm en por ia 5 5 zen mußte. 

einen Namen. Ottmar Lente tam au ie zu und nickte. Chriſtine jah auf den Schlafenden herab und 

Ich habe Beſuch gehabt, flüſterte er. „Der junge ſtudierte die bleichen Züge, aus denen das ganze Ringen 

Markus war bei mir! g : eines unterjochten Geiſtes ſprach. Und niemand, der 
„Hier im Garten?“ Ihre Kehle ſchnürte h zus Hilfe bringen konnte! Hier verſagte alle Kunſt und 

ſammen bei dieſer Frage. alles Wiſſen. Unſummen hatten die Lentes ſchon ver⸗ 


„Ja, hier!“ bekräftigte er. „Er will wiederkom⸗ ſchwendet. Von überallher hatten ſie Kapazitäten von 
men. Ich habe ihn darum gebeten. Das wirft du mir Ruf geholt, Rat erheiſcht und Honorare bezahlt, die 
wohl gönnen, Chriſtine.“ fürſtlich waren. 

Sein Blick wurde ſcheu, wie der eines Tieres, das Aber jeder von ihnen hatte die Achſel gezuckt und 
fürchtet, geſchlagen zu werden. Er trat ganz dicht an war, ohne viele Worte zu machen, wieder gegangen. 
ſie heran und griff nach ihrem Oberarm. „Sie ſargen Der Fluch, der über den Lentes lag, hieß: Vererbung. 
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„Auch deiner Mutter gegenüber?“ ſie wußte, daß der Familie Lente mehr als ein zer⸗ RR 
„Gewiß!“ rüttetes Gehirn entſproſſen, mehr als ein Selbſtmörder — 
Von draußen riefen die Stimmen der Kameraden Generation um Generation in Schrecken verſetzt hatte? IS 
nach ihm. „Wann darf ich kommen, ohne Sie zu ver- Wer mochte richten? — Und wer durfte es? pon 
tepat verfehlſt mich nie!“ Bei Ottmar, dem Jüngſten der Familie, waren 800 
Doi auf Wiederſehen!“ erſt in deſſen fünfzehntem Lebensjahr die Symptome 85 
1 der unglückſeligen Vererbung aufgetreten, während LS) 


2 r : “ X 
càs 8 aus u lebe non! 1 Die Tatſache blieb, daß jeweils einer aus der NE 
Y „Ich werde ihn hereinlaſſen, wenn er kommt!“ Familie, mochte es nun der Aelteſte oder der Jüngſte, 

Ran tröſtete fie ihn erſchüttert. oder einer aus der Mitte heraus fein, dieſer fürchter⸗ TN 
89 „Ja, Chriſtine?“ a 3 5 e Sie > rai 5 any bt AAC 
7 „Ja!“ Ihr Blick glitt von ihm ab. Sie vermochte Lebendigen Leibes abgeſtorkene Dhieder, Die ver ajen 1 
sas den ee Ausprud des 8 nicht mehr zu hinter Gitter und Mauerwerk ihr Daſein verbringen 825 
I ertragen. „Es ift ſchon ſpät jetzt. Sie müſſen Ihr mußten. ; 2 Q 
5 Pulver nehmen und dann zu Bett gehen. Vielleicht Beinahe war die alte Magd erzürnt über den pR s 
Ban kommt der Junge ſchon morgen wieder.“ Leichtſinn, mit dem Frau Gertraud vor fünfunddreißig a 
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Jahren dem jungen Lente ins Haus gefolgt war. Aber Gänge dunkelten vom Morgen bis zum Büroſchluß und A 
20 die beiden hatten ſich wirklich geliebt. waren von kleinen Birnen erhellt, die nur des Nachts Ei 
es Und wer fonnte wider die Liebe? gelöſcht wurden. In das große Südzimmer der Privat- CaS 
I Wäre damals ein Engel vom Himmel herabgeſtie-⸗ wohnung aber lachte die Sonne mit der ganzen Kraft, 7 
gen, Frau Gertraud ein fluchwürdiges Geſchick zu pro- die ihr um diefe Zeit noch zu Gebote ſtand. N 
S phezeien, ſie hätte nicht auf ſein Warnen gehört. Und Dort beugte ſich Frau Sabine über die Zwiebeln E 
x nun war es zu ſpät und fie mußte tragen, was ſie ſelbſt ihrer Hyazinthen, welche dieſes Jahr ſo ſpät zum u 
EI nicht anders gewollt hatte. i d öffnet Blühen kamen. Die Stimme ihres Sohnes, der etwas Se 
SQ . Chriſtine ging nach dem Fenſter und öffnete es zur abſeits in einem Stuhl ſaß, ließ ſie die Augen dorthin EN 
Hälfte. Sorglich hakte fie die Riegel ein. Der Kranke wenden . 
5 pflegte beſſer zu ſchlafen, wenn die Luft ungehindert i I 


„Halt du endlich gewählt, Markus? Die Grok- 


u ihm hereinſtrömen konnte. 
an mama ijt ungehalten, weil du immer deine Wünſche 
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Vom Garten herauf, wo das Rot des Kieſes wie n * i 
8 Kupfer Teudhtete, tom tern Ton, Zuweilen fraise fe dis zur e en decem 

diefe Lautloſigkeit der Nächte, in denen fie ganz allein Geburtstag! 855 
mit dem Irrſinnigen und ihren Gedanken war. Aber „Der achtzehnte, Mutter!“ a 
allmorgens, 1 der ma weckte, pel jegliche 355 „Ja!“ el 
klemmung von ihr ab. Jedes lichte ort, das der X ; ; itur!“ 9 
Kranke zu ihr ſprach, war ein Geſchenk für ſie. Sie In wenigen Wochen mache ich 2 Woki! > 78 
war dem Unglücklichen Amme geweſen, dann Be⸗ Sabine hatte den Fuß vom Antritt geſetzt, ſtand ye 
treuerin feiner Kindheit, und jeit den Tagen, da ihn nun hinter Markus und ließ die Finger durch ſein Haar KEN 
die Nacht umfing und immer mehr feinen Geiſt um- gleiten. „Es ift der Großmama zu gönnen, daß du fie ig) 


dunkelte, war fie ihm der Engel der Barmherzigkeit, endlich ablöſen kommſt. Ich bin jo ungeübt in Ge- NX 


der feine ſchützenden Fittiche über ihn breitete, wie es ſchäften.“ 5 
ſelbſt eine Mutter nicht treuer und behutſamer tun „Ich werde ſie nicht ablöſen, Mutter!“ 5 
konnte. „Nicht?!“ hA 
Sie trat vom Fenſter weg noch einmal zu dem „Nein!“ gas 
Bett hin, in dem Ottmar Lente ſchlief. Nützte es etwas, „Weshalb nicht, mein Junge?“ * 
ſeine Stirn zu bekreuzen? Für ihn gab es keine Sünde, Er ſtreifte ihr Hand ab und ſtand nun neben ihr, = 


tein ie en Eingebend in das Sidt ber Cwigteit, fe a ee N 
ee m Weshalb? Grage P Sn ee sie Neigung zu Geſchäften, wie du. Fahr nicht auf, Mutter! RY 
Vorſehung?“ 2 Vielleicht habe ich das vererbt bekommen. Vielleicht Dan 
Be i $ „ auch nicht. Wer kann das wiſſen? Aber ich tauge nun ES 

„Dann biſt du aljo Markus Lente, murmelte der einmal nicht ins Kontor Ich will frei fein, Mutter. x 
Irre und drückte die Schultern tief in die Kiffen zurück Nicht an einen Drehſtuhl gefeſſelt, vom Morgen bis 
Chriſtine erſchrak und bekam einen ſtarren Zug zum Abend Zahlen in dicke Bücher eintragen. Und 

um den Mund. Die Mutter des kleinen Markus fiel neben, vor und hinter mir das Geklapper von einem 
ihr ein. Vielleicht war dieſe glücklicher. Vielleicht hatte Dutzend Schreibmaſchinen in den Ohren haben. Es tut 
der frühe Tod ihres Mannes das Eeſchick verſöhnt und mir leid, daß ich dir eine Illuſion zerſtören muß und 
verſchonte dafür ihr Kind vor dem Furchtbaren, mit Großmama mit. Aber ihr müßt mich begreifen. Zwang 


. 


dem es ſonſt geſchlagen worden wäre. würde nichts nützen. Ich kneife aus, wenn ihr es den⸗ 5 
Sie ſchob das Kiſſen etwas weiter nach der Mitte noch haben wollt! — Laß doch die Firma von dem alten “es 
hin und legte die durchſichtig bleiche Hand, die haltlos Hoeß betreuen, wenn es der Großmama zu viel wird!“ SR 


herabgeglitten war, auf der blauen Damaſtdecke zurecht. „Dein ſchönes, reiches Erbe willſt du verſchleudern, 


„Gute Nacht!“ Tag für Tag ſprach die Treue es, Markus!?“ FEN 
ane den Gruß erwidert zu bekommen. Denn, bis es ae u 2 5 Pr Fuser Wk 2 
end wurde, war in Ottmar Lentes Gehirn auch der „Deswegen iſt es doch nicht verſchleudert, Mutter! N 


Du ſagteſt neulich, Klaus wäre tüchtig. Warum ſoll er 
da das Ganze nicht leiten, wenn es ihm Freude macht? 
Mir brächte es nur Aerger und Verdrießlichkeiten.“ 


letzte Funke klaren Denkens erloſchen, der tagsüber hin 
und wieder, wenn auch immer ſeltener, zum Auf⸗ 


— 


flammen kam. 7 
2 h z „Und du? — Welchem Beruf wünſchſt du dich zu- ex 

zuwenden?“ ER 

Die kleine Stadt lag ſtill verſchneit. Nichts war Ein herzſchlaglanges Schweigen. — Dann bog “N 

zu hören, als das ſchwindende Klingen der verharſchten Markus die Schultern zurück und ließ fie langſam wie- — 


Schneedecke. In zeitloſer, traumhafter Verworrenheit der nach vorne gleiten. „Ich will Arzt werden!“ 


ſtanden die Wälder an die Hügel gelehnt. Darüber f 3 wie 
zogen blauweiße Wolken hin, die fih in graue, e DEGER ser 
ſchmutzige Fetzen auflöſten, aus denen nachts viel tauz- Großmutter Lente ſtand unter der Türe und jah 
ſend Flocken herab zur Erde ſanken. mißbilligend nach dem Enkel. „Das kann übrigens gar 


3 í KT icht dein Ernſt jein, Markus. Dich ekelt ſchon vor 
Ein ſchwerer Wind trieb mächtige Nebelſchwaden wo : 1 : : 
über das Tal. Der Rauch blieb breit über den Häuſern 5 3 a su 2 = 8 e 
liegen und regte ſich nicht, denn er wußte nicht wo aus. „ hie en ee un, 
Nach überallhin war ihm der Weg verſperrt. Hände auf Geſchwüre legen und unbekleidete Menſchen 
In den Kontoren des Lenteſchen Geſchäftes brann-⸗ betaſten können? Du kannſt dich nicht nach jedem 
ten die Lichter bis in den ſpäten Nachmittag. Die Krankenbeſuche baden, mein Lieber!“ 
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Er jah mit dunkelgerötetem Geſichte, aber ruhigen 
Augen nach der alten Frau hinüber. „Was du ſagſt, 
iſt allerdings richtig, Großmama. Aber die Zeit iſt 
überwunden. Gott ſei Dank! Oder wäre es dir lieber, 
wenn ich — wie Onkel Ottmar, für immer hinter ver- 
ſchloſſenen Türen leben müßte?“ 


„Markus!“ Der Schrei kam aus dem Munde 
beider Frauen zugleich. 

Er bemerkte, wie die Mutter hilflos nach der alten 
Dame hinſtarrte, deren Füße an die Schwelle gefeſſelt 
ſchienen. Zwiſchen ihnen beiden ſtand er in ſeiner 
ſchlanken Größe und ſah nach dem Bild des Mannes, 
der aus dem dunklen Rahmen auf ihn herabblickte. 
„Ich bitte um Verzeihung, wenn ich euch erſchreckt 
haben ſollte! Ich hätte vielleicht ſchon früher davon 
reden ſollen. Aber dann würden mir wohl die Beſuche 
draußen in dem grauen Hauſe ein für allemal verwehrt 
worden ſein. So aber gehe ich ſchon ſeit zwei Jahren 
ungehindert bei Onkel Ottmar aus und ein.“ : 

„Und Chriſtine?“ Die Augen Frau Gertrauds 
ſtanden jetzt voll brennenden Zornes. 


„Ich habe ſie belogen — ſagte ihr, du wäreſt ein⸗ 
verſtanden.“ Dann wandte er ſich ab, um die dunkle 
Röte zu verbergen, die ſein Geſicht bedeckte. Chriſtine 
ſollte nicht mit Vorwürfen überſchüttet werden, weil 
ſie duldete, daß er den armen Irren beſuchen kann. 
Die alte Dame faßte ſich zuerſt, ging nach dem 
Tiſche, wo der Enkel lehnte, und ſtand nun Auge in 
Auge mit ihm. „Die Familie Lente iſt nicht die einzige 
auf der Welt, die ſolch erbarmenswerte Geſchöpfe auf⸗ 
weiſt. Dein Vater war geſund. Und deine Mutter iſt 
es auch. Im übrigen biſt du noch viel zu jung, als daß 

man über dieſes Thema mit dir reden könnte. Ich 
finde es reichlich anmaßend, daß du dich überhaupt um 
dieſe Sachen kümmerſt!“ i 

„Am das Wohl und Wehe unſerer Familie, Grok- 

mama?“ 


„Das lag bisher auch nicht in deinen Händen, mein 
10 


„Bisher nicht, nein! Aber in Zukunft wird es in 
meinen Händen liegen, Großmama.“ Es würgte ihn in 
der Kehle. Er wollte die Worte zurückdrängen, aber 
ſie kamen ihm ſchon über die Lippen geſtürzt. „Ich habe 
kürzlich irgendwo in Geſellſchaft gehört, daß die Lentes 
faſt in jeder Generation einen Irren aufzuweiſen 
haben.“ 

„Geſchwätz!“ Frau Gertrauds Lippen wirkten 
ſtrichartig dünn. „Rechne ſelber zurück, wie weit das 
ſtimmt. Dein Vater war geſund, deine Mutter iſt es 
ebenfalls. Dein Großvater war normal und ich bin es 
desgleichen. Ottmar hat in der Kindheit an Fraiſen 
gelitten. Das hat ungünſtig auf ſein Gehirn gewirkt.“ 
Sie ſah den ungläubigen Zweifel in ſeinem Blick und 
reckte die Schulter zu hochmütiger Steile. Ihr ohnehin 
blaſſes Geſicht bekam einen Zug von Ueberlegenheit, 
den er nur zu gut kannte. „Ich hoffe nicht, daß du 
bereuſt, ein Lente zu ſein!“ 


„Nicht im entfernteſten, Großmama!“ Aber fein 
Blick entkräftete die Worte. 

„Lächerlich,“ fuhr ſie auf, „daß du mit deinen acht⸗ 
zehn Jahren dich mit ſolchen Problemen beſchäftigſt. 
Das kommt davon, weil du wahrſcheinlich ſehr oft bei 
Ottmar draußen warſt. Es wäre klüger geweſen, wenn 
du es unterlaſſen hätteſt. Ueber alles, was deine Zu⸗ 
kunft betrifft, läßt ſich ja noch ſprechen.“ 


TT 
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umſchloß ſie dieſelben mit ihren pergamentartig kühlen 


Tränen erwartet, Szenen und Vorwürfe. 
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„Du würdeſt es alſo erlauben, Großmama, daß ich 
Arzt werde?“ 

Es geſchah jetzt das erſte Mal, daß Frau Gertraud 
den Blick nach dem Fenſter hinüberſchickte, wo ihre 
Schwiegertochter ſaß. Der dunkle Blick von Sabines 
großen Augen war ein einziges Flehen. Man glaubte 
das Zittern der weißen Hände, die im Schoße verſchlun⸗ 
gen lagen, wahrnehmen zu können. Selbſt die Knie 
bebten. v 

„Ich habe dir bereits gejagt,“ bemerkte jetzt die 
Großmutter, „daß ich den Beruf eines Arztes für dich 
am ungeeignetſten halte. Aber wenn es durchaus dein 
Wunſch iſt, dich ihm zuzuwenden, dann werde ich dir 
nichts in den Weg legen. Ich denke, daß du einver⸗ 
ſtanden biſt, Sabine.“ 

Ein frohes Leuchten ſtand in dem feingeröteten 
Geſicht Sabines. Frau Gertraud nahm es für eine Dan⸗ 
kesbezeugung. Und als der junge Mann nun in ſeiner 
erſten großen Freude ihr beide Hände entgegenſtreckte, 


und drückte ſie zuverſichtlich. „Wir wollen dir alle 
Wege, die zu deinem Glücke führen, zu ebnen ſuchen,“ 
ſprach ſie gütig. „Ich ſtelle nur die eine Bedingung, 
daß du dich nicht mit dem Anſinn beſchwerſt, den dir 
jemand vorzuſchwätzen beliebt hat. Wir haben Neider, 
Markus! Jeder Beſitzende und vom Leben mit Gütern 
Geſegnete hat ſie. Wenn du ſpäter ſelbſt im Erwerbs⸗ 
kampfe ſtehſt, wirſt du mich beſſer begreifen. Sie gönnen 
uns den Wohlſtand nicht, können es nicht ohne Miß⸗ 
gunſt ſehen, wie unſer Geſchäft zur Höhe blüht. Sie 
würden es begrüßen, wenn es abwärts mit uns ginge, 
wenn über Nacht ein Schickſalsſchlag hereinbräche, der 
uns mit Stumpf und Stiel vernichtet. Aber ſo lange 
ich lebe, hoffe ich, daß alles in Ordnung bleibt. Wie 
du es ſpäterhin haben willſt, iſt deine Sache.“ 

„An dieſes „Später“ denke ich noch gar nicht, 
Großmama!“ Die junge Stimme frohlockte über das 
„Jetzt“. Markus hatte es ſich nicht ſo leicht gedacht, die 
Verwirklichung ſeines Wunſches erfüllt zu ſehen. Hatte 


Nun war von alledem nichts eingetroffen. Die 
Großmutter würde das Geſchäft leiten, wie bisher. Die 
Mutter nach wie vor im Hauſe walten. Und er ſelbſt 
teh flotter Student in ſeinen Ferien hierher zurück— 
ehren. 


Was Wunder, daß das Leben plötzlich ſo über die 
Maßen ſchön war! 

Selbſt der Umſtand, daß draußen mit einem Male 
die Sonne verſchwand und grauweißes Gewölk vor den 
Fenſtern hing, vermochte ſeine Freude nicht zu beein— 
trächtigen. 

Er gedachte in dieſer Minute auch nicht des drohen— 
den Geſpenſtes, das da draußen in Geſtalt Ottmar 
Lentes von Irrſinn und Siechtum ſprach. 

Morgen wurde er achtzehn Jahre! Und er war 
geſund! Die Eltern hatten den unheilvollen Keim nicht 
in fih getragen. Die Großmutter hatte recht: Geſchwätz! 
Neid! Mißgunſt! Die Menſchen gönnten ihnen das 
ſchöne, ſorgenloſe Leben nicht! Trotzdem konnte er ſie 
nicht haſſen. Niemand konnte er haſſen! In dieſer 
Minute wenigſtens nicht. 

Er warf plötzlich die Arme hoch, ſchlang ſie um die 
Mutter, hob ſie mit kräftigem Schwung vom Stuhle 
auf und wollte mit ihr durch das Zimmer tollen, als 
ein Schlag gegen das Fenſter klirrte. 
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Schnee klebte an den großen Scheiben und ver- 
ſpritzte nach allen Seiten hin. 

„Wir wünſchen dir zum Wiegenfeſt 
Das Allerſchönſt' und Allerbeſt'!“ 

Er riß das Fenſter auf und ſah ſtrahlenden Ge- 
ſichtes nach dem Garten, wo ein Dutzend ſeiner Klaſſen⸗ 
kameraden im tiefen Schnee ſtanden und das Lied zu 
ihm heraufſchmetterten. 

„Darf ich fie heraufholen, Großmama?“ 

„Alle?“ entſetzte ſich Frau Sabine. 

Seine Augen bettelten. Das beſtimmte Frau Ger⸗ 
traud, ihm zuzunicken. 

Wie eine Kette Krähen fiel das Dutzend junger 
Leute in den großen Raum, ſelbſt die Ecken und Winkel 
noch mit ihrem Lachen erfüllend. Aber fie waren ge- 
ſittet. Das mußte ſelbſt die alte Dame zugeben. 

Markus' Geburtstagskuchen ſtand neben den Riez 
ſenkannen mit Kaffee, die von der Küche heraufgebracht 
wurden. Immer wieder goß Frau Sabine die 
Taſſen voll. 


Und in all dieſer ſchwatzenden und lachenden Runde 


ſaß Markus, hatte ein einziges Leuchten in den Augen 
und wurde plötzlich rot bis über die Stirn hinauf. Nie⸗ 
mand als Frau Gertraud hatte es beobachtet, daß er 
ſeine Hände für Sekundenlänge auf den weich gerun⸗ 
deten der blonden Rosmarie von Wolfshagen hatte 
ruhen laſſen. 

Eine halbe Stunde ſpäter war das Zimmer wieder 
leer. Stimmen verhallten im Flur, der noch ein helles 
Knabenlachen wiedergab. 

Oben aber, in dem nun ſtill gewordenen Raume, 
ſtand Frau Gertraud und hatte ein Lächeln im Geſicht. 
Der Junge hatte doch recht gehabt mit ſeinem Aus⸗ 
ſpruch, daß das Schickſal der Lente in Zukunft in ſeinen 
Händen lag. Ob er es in die rechte Bahn zu lenken 
vermochte? 

Durch die Tür klang jetzt ſein Lachen herein. „Sie 
laſſen nochmals grüßen und danken, Großmama! Es 
war reizend, daß du den Maſſenbeſuch erlaubt haſt.“ 

Er bog ſich auf ihre Hand herab, küßte ſie und hob 
ſie dann an ſeine kalte Wange. Aufblickend ſah er nach 
dem Stuhl, über deſſen Lehne ein ſeidenbefranſtes Tuch 
hing. „Es gehört Rosmarie Wolfshagen,“ meinte er 
verlegen. „Glaubſt du, daß ſie nicht friert, Groß⸗ 
mama?“ 

„Wenn du das fürchteſt, mein Junge, dann ſpring 
ihr nach! Du holſt fie gewiß ein.“ 

Und wieder ſtand das gleiche Lächeln in ihrem 
Geſicht, als der Enkel mit raſcher Bewegung das Tuch 
an ſich nahm, es zuſammenraffte und damit aus dem 


Zimmer ſprang. s 


* 


Markus Lentes Studentenzeit an der Hochſchule 
war erfüllt von Luſt und Lebensfreude. Der Wechſel, 
den er von zu Hauſe erhielt, konnte ſich ſehen laſſen. 
Großmutter Lente knauſerte nicht. Er bewohnte zwei 
elegant möblierte Zimmer und war einem der erſten 
Korps beigetreten. Er tat aber auch, was nicht alle 
von ſich ſagen konnten, ſeine Pflicht bis zum letzten 
Reſt der Leiſtungsfähigkeit. Nicht ein verlorenes Se⸗ 
meſter war zu buchen. 

Fünf Jahre ſpäter holten die beiden Frauen ihren 
jungen Doktor nach Haufe. 


Weiß Gott, ſie waren alle tüchtig geweſen, die 
Lentes — die armen Irren natürlich ausgenommen. 
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Aber ihre Stärke hatte im Geſchäft gelegen. Sie hatten 
große Einkäufe im Ausland getätigt, hatten auch 
Grundbeſitz erworben, veräußert und neuen erjtanden. 
Aber wenn ſie Verlangen nach geiſtiger Nahrung ver⸗ 
ſpürten, und wäre es nur, um den Roman irgendeines 
Tagesſchriftſtellers zu leſen, ſo verſchoben ſie das bis 
zum Sonntag. Die Woche gehörte ausſchließlich dem 
Gelderwerb. 

Dann hatte der Vater von Markus ſich die zarte, 
blonde Isländerin Sabine aus Rejkjavik geholt — 
und mit ihr, ſehr wahrſcheinlich war das ſo, kam nun 
dieſer fremde Einſchlag in die Lenteſche Generation. 
Man hatte zum erſten Male einen Doktor in der Fa⸗ 
milie. Daß er am Orte blieb, ſetzten die beiden Damen 
voraus. Aber das war der zweite Strich, den Markus 
ihnen durch die aufgeſtellte Rechnung machte. Er 
wollte, ſo ſagte er, um die Wahrheit zu verſchleiern, 
vorläufig einige Jahre in einem Sanatorium für 
Nervenkranke praktizieren. In Wirklichkeit hatte er 
bereits um Anſtellung im Irrenhauſe eines benach⸗ 
barten Kreiſes nachgeſucht. Er wolle Forſchungen an⸗ 
ſtellen und Geſetzen nachgehen, die er noch nicht bis 
zum Letzten ergründet hatte. 

Das langſam verlöſchende Leben draußen zwiſchen 
den grauen Mauern ließ ihn nicht ruhen. Er hatte ohne 
Wiſſen von Mutter und Großmutter den Stammbaum 
der Lente bis in das fünfzehnte Jahrhundert zurück⸗ 
verfolgt. Was irgendwie über die Familie Willens: 
und Beachtenswertes zu erfahren geweſen war, darüber 
hatte er ſich Auskunft geholt und Notizen gemacht. 

Bis zum Jahre 1792 ſchien alles in Ordnung 
gegangen zu ſein. Dann tauchte zu Ende des Jahr⸗ 
hunderts die erſte, wenn auch durch großen Wort⸗ 
ſchwall gemilderte Randbemerkung über einen gewiſſen 
Kaſimir Lente auf: Er ſeind ein Spieler geweßt und 
dem Trunck ergeben, ſintemalen er auch ein zänkiſch 
are gehabet, daß ihm das Leben zu Haufe ver- 
eidet. — 

Von dieſem Kaſimir Lente nun ſchien alles Unheil 
auszugehen, denn von da ab datierte in jeder Gene⸗ 
ration ein Irrer, wenn nicht zwei. 

Markus ſtellte zu Hauſe die geſamten Speicher auf 
den Kopf und ſuchte alle Familienbilder ab. Er hätte 
zu gern ein Bild dieſes Ahnen Kaſimir gefunden. Aber 
es ſchien keines vorhanden zu ſein. 

Mittlerweile kam der Tag ſeines Dienſtantrittes. 
Es föhnte, und die Wege waren mit braunem Schmelz⸗ 
waſſer durchſickert. Die ganze Ebene, die den langen 
Winter über ſo verträumt dagelegen hatte, wurde 
merkwürdig unruhig. Wie Blindenhände taſteten die 
blattloſen Aeſte dem warmen Hauch entgegen, der ſie 
umſchmeichelte. Allüberall verſpürte man ein Sichregen 
von neugeſammelten Kräften. 

Gertraud Lente ſah über die erblühten Hyazinthen 
hinweg dem Wagen nach, der den Enkel mit Frau 
Sabine zur Bahn brachte. Ob ihre Jahre noch aus- 
reichten, die andere Generation zu ſehen und die Gez 
wißheit mit ins Grab zu nehmen, daß ſie nicht fluch⸗ 
belajtet und mit dem ſchrecklichen Erbe der Lente be- 
ſchwert war? 

Markus ſaß in der linken Ecke der Kutſche und 
ſtrich über die Hände der Mutter hin. „Ich ginge viel 
beruhigter, wenn du mir ſagen wollteſt, worum du dich 
ſorgſt. Denn daß du voll geheimer Aengſten biſt, das 
wirſt du wohl nicht ableugnen können.“ 


(Fortſetzung folgt) 
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Der deulſche Landwirt in Kleinpolen 


Wochenbeilage zum „Oſtdeutſchen Volksblatt“, herausgegeben unter 
Mitwirkung des Verbandes deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Uleinpolen. 


Nr. 36 


Lemberg, am 9. September (Herbſtmond) 


Ausnutzung abgeernteter 
Felder und Wieſen 


Sobald die Getreideſtoppeln geräumt ſind, 
können die liegengebliebenen Aehren und die 
mehr oder weniger auftretenden Unkräuter durch 
haje, Schweine, Gänſe, Hühner und Puten 
ausgenutzt werden. Für alle dieſe Tiergattungen 
bieten die Getreideſtoppeln ganz ausgezeichnete 
Weideplätze. 

In erſter Linie kommen wohl die Schafe in 
Betracht; Flags iſt bei dieſen Tieren große Vor⸗ 
ſicht am Platze, damit keine Blähungen auf⸗ 
treten. Je mehr Aehren herumliegen, deſto vor⸗ 
ſichtiger und deſto kürzere Zeit muß gehütet 
werden. Nachher . ſie auf Grasweide kom⸗ 
men. In größeren Mengen verzehrtes Getreide 
führt leicht zur Trommelſucht. Ganz bejonders 
gefährlich iſt es, wenn durch Regen gequollene 
Körner * werden. Am beſten wird 
auf alle le ſtandweiſe gehütet, aber auch nur 
für eine beſchränkte Zeit am Tage. Für die Er⸗ 
nährung und die Geſundheit der Schafe ift es 
um ſo beſſer, je mehr Unkraut, Gras und Aus⸗ 
wuchs vorhanden find. Je mehr der Stoppel 
begrünt iſt, deſto weniger beſteht die Gefahr für 
Verluſte und Blähungen. Richtig ausgenutzt 
können die Getreideſtoppeln eine ſehr wichtige 
Futterquelle für die Schafe werden. 

In hervorragender Weiſe verwerten auch die 
Gänſe das Futter auf den Getreideſtoppeln. 
Hier zen die Tiere viele ausgefallene Körner 
und liegengebliebene Aehren ſowie auch zarte 
Unkräuter und manches mehr. Die Gänſe ſind 
ausgeſprochene Weidetiere und ſuchen daher nach 
dieſen Futterſtoffen mit grober usdauer und 
Gewandtheit den ganzen Tag. Oft kommen fie 
dann am Abend mit dicken Kröpfen nach Haufe. 
Solange die Stoppelweide andauert, iſt daher 
kaum eine Zufütterung notwendig. Auf der 
Weide iſt auch darauf zu achten, daß den Tieren 
genügend Trinkwaſſer zur erfügung et. Sit 
ein Graben oder Bach in der Nähe, jo müſſen die 
Gänſe öfter dorthin getrieben werden, damit 
ſie ihren Durſt löſchen und auch baden können. 
Sonſt iſt das Waſſer in einem beſonderen Be⸗ 
hälter zur Verfügung zu ſtellen. Auf der Stop⸗ 
pelweide können die Gänſe ſehr wohl von Kin⸗ 
dern gehütet werden. 

Auch für Hühner (namentlich Junghennen) 
und insbeſondere für Puten ſind die Getreide⸗ 
ſtoppeln eine ausgezeichnete und ſehr nahrhafte 
Weidegelegenheit. Die Puten ſind ähnlich wie 
die Gänſe ausgeſprochene Weidetiere und ſuchen 
auf den Stoppeln den ganzen Tag nach Körnern, 
Grünem und auch u allerlei tieriſcher Nah- 
rung. Junghennen werden am beiten in Hühner: 
wagen oder beweglichen Junggeflügelſtällen auf 
die a gebracht. 

Die Schweine können ebenfalls auf die Ge⸗ 
treideſtoppeln gehen, brauchen aber in den 
meiſten Fällen auch noch Zufutter, wenn ſie nach 
Hauſe kommen. Beſonders f Erbſenſtoppeln 
gehen die Schweine gern. Sie finden hier nicht 
nur ganze Schoten, die liegengeblieben find, 
ſondern auch einzelne ausgefallene Erbſenkörner. 
Wo die Schweine über ein Erbſenfeld gegangen 
find, wird ſchwerlich noch eine ausgefallene Erbſe 
zu finden ſein. Schon geſchälte Stoppeln, auf 
denen Ausfallkörner und Unkrautſamen in um⸗ 
fangreicherem Maße aufgegangen find, können 
gut von Schweinen beweidet werden. Das zarte, 
nährſtoffreiche Grün dieſer jungen Unkräuter 
und Getreidepflanzen ſtellt ein nährſtoffreiches 
und willkommenes Futter für die Tiere dar, 
vorausgeſetzt, daß der Aufgang nicht ein allzu 
ſpärlicher ijt. — Die beweglicheren Schafe fin- 
den faſt immer genügend Futter auf den ge⸗ 
ſtürzten und begrünten Getreideſroppeln. 

Abgeerntete Kartoffelfelder werden von 
Schweinen, Schafen und Gänſen beweidet. 
Schweine haben auf dieſen Feldern eine gez 
radezu ideale Weide. Sie wühlen ſelbſt die noch 
im Boden verſteckten Knollen mit großem Spür⸗ 
ſinn heraus. Soweit auch Schafe auf abgeerntete 


Kartoffelfelder gehen, iſt größte Vorſicht an⸗ 
gezeigt; ſie dürfen nur eine halbe Stunde und 
noch weniger darauf weiden, ſonſt können leicht 
Verluſte durch Blähungen entſtehen. In Klein⸗ 
betrieben ſieht man auch die Gänſe auf abge⸗ 
ernteten Kartoffelfeldern. Auch dieſe Tiere ver⸗ 
zehren gern von den liegengebliebenen Knollen 
und 79955 auch ſonſtige genießbare Dinge, ins⸗ 
beſondere Unkräuter zuſammen. 

Eine der beſten Gelegenheitsweiden ſtellen ab⸗ 
eerntete Wieſen dar. Die Nachweide auf den 

zieſen muß in dieſem Jahre gründlich und 
möglichſt lange ausgenutzt werden. 

uerſt kommen die Rinder darauf und dann 
die Schafe, wo keine Schafe vorhanden ſind, 
müſſen die Rinder, insbeſondere die Jungrinder 
und Fohlen, ſo lange wie möglich auf der 
Wieſennachweide gelaſſen werden. Schafe können 
noch bis tief in den Winter und ſchon wieder im 
Nachwinter und Vorfrühling auf den Wieſen 
ſein. Eine Beweidung der Wieſen durch Rinder 
und Schafe erweiſt ſich durchaus nicht als ſchäd⸗ 
lich, ſondern im Gegenteil als nützlich für die 
Wieſen. Es werden dadurch die Unkräuter be⸗ 
kämpft, Binſen und Sump a anat beſon⸗ 
ders durch Schafe; für Rinder dagegen iſt der 
Sumpfſchachtelhalm im grünen Zuſtande ſchäd⸗ 
lich. Da außerdem die meiſten Unkräuter einen 
lockeren, die Kulturgräſer, beſonders Untergräſer, 
aber einen feſten Boden lieben, iſt das Be⸗ 
weiden auch von dieſem Geſichtspunkt aus vor⸗ 
teilhaft. In dieſem Herbſt ſind die Wieſen alſo 
recht ausgiebig für die Nachweide heranzu⸗ 
ziehen. 

Wir erſehen aus obigen Ausführungen, daß 
wir doch noch verſchiedene Futtermöglichkeiten 
in jedem Betrieb haben, die wir bis dahin nicht 
beachtet oder nur in unzureichendem Maße aus⸗ 
genutzt haben. Daneben werden wir natürlich 
auch für Futtererſatz durch Anbau von ſchnell⸗ 
wachſenden Pflanzen ſorgen müſſen. Wer kein 
Geld hat, um teureres Saatgut zu kaufen, wird 
wenigſtens etwas Roggen, weiter Senf oder 
Raps für Grünfutterzwecke ausſäen, da fih die 
Saatkoſten von dieſen Pflanzen verhältnismäßig 
niedrig ſtellen. Raſches Handeln iji jedoch not- 
wendig, wenn wir einen Erfolg jehen wollen. 


Pflug und pflugſchare 


Der Pflug foll den Boden wenden und 
krümeln; dazu ſchneidet er einen Erdbalken fent 
recht durch das Sech und waagerecht durch das 
Schar los und kantet ihn auf dem Streichblech 
um und kippt ihn in die vorige Furche. Sech, 
Schar und Streichblech müſſen aufeinander ein⸗ 
zeſtellt fein und für die Bodenart paſſen, in der 
ie verwendet werden follen. 

Ein Pflu dringt nicht durch das Gewicht und 
die Armtraft des ihn führenden Mannes in den 
Boden ein, ſondern die richtige Stellung von 
Zughaken, Scharwinkel und Scharneigung 
zwingt ihn in das Erdreich, und die Pflugſohle 
und die Anlage halten ihn in der richtigen Stel⸗ 
lung während der Arbeit. 

Das Schar nützt ſich im Boden ab. Es muß 
vom Schmied wieder geſchärft und in die alte 
Form gebracht worden. Darum iſt das Schar auf 
der Unterkante ziemlich dick, damit von hier 
Werkſtoff beim Schmieden wieder nach vorn ge⸗ 
hämmert werden kann. Das Schar muß gehärtet 
werden, denn ſonſt nützt es ſich zuviel ab. — 
Das Schar muß genau ſo gekrümmt ſein, wie 
das Streichblech, damit der Erdballen glatt dar⸗ 
über hinweggleitet. Die Scharſpitze muß ein 
paar Millimeter tiefer liegen, als die Pflug⸗ 
ſohle, damit ſich der Pflug von ſelber im Boden 
hält. Dieſes Maß heißt „Untergriff“, und man 
kann es nachprüfen, wenn man den Pflug auf 
ein Brett ſtellt. 

Von oben her geſehen, muß die Scharſpitze 
auch ein klein wenig über die Anlage nach der 
Landſeite zu vorſtehen, damit der Pflug an der 
Furchenwand Führung hat. Dieſes Maß heißt 
„Seitengriff“. 
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it der „Untergriff“ zu klein, dann dringt der 
Pflug nicht ins Erdreich ein. Sf er zu groß, 
oder iſt die Pflugſohle ſtark abgenützt, dann 
„geht der Bilug auf der Nafe“, das heißt, er 
will immer tiefer in den Boden hinein, und das 
koſtet nur unnötige Zugkraft. 

ſt der „Seitengriff“ zu klein, dann liegt der 
Pflug nicht an der Furchenwand an, er ſchneidet 
nicht breit genug und 1 nichts. Iſt der 
Seitengriff zu groß oder ijt die Anlage ſtark 
abgenützt, dann will der Pflug zu breit ſchnei⸗ 
den, er „drängelt“, und das koſtet auch wieder 
unnötigen ee, und außerdem wird 
die Arbeit ſehr unſauber. 

Ganz allgemein muß man aber immer darauf 
achten, daß ſich nur ſolche Teile am Pflug ab⸗ 
nützen, die leicht und billig zu erſetzen ſind. Ein 
Schar iſt nicht teuer, und auch die Anlage 
und die Silas ohle ſind einfach und billig zu 
erſetzen. Sind ſie aber ſo weit verbraucht und 
ſchleift die Erde ſchon ſeitlich am Streichblech 
oder gar am Pilugförper, dann gibt es bald 
eine Reperatur, die viel Geld koſtet. 

Darum iſt auch das Sech wichtiger am Pflug, 
als man allgemein glaubt. Nur in ganz leich⸗ 
tem Boden kann man darauf verzichten. Wie der 
Boden etwas bindiger iſt, ſoll das ſcharfe Sech 
den Erdbalken abſchneiden und nicht nur die 
Seitenkante vom Streichblech 2 abreißen. Das 
Sech muß — von hinten geſehen — ein paar 
Millimeter weiter nach der Furchenwand zu 
ſtehen, als die Streichblechkante, damit es auch 
wirklich das Sech ſchneidet und nicht die Kante 
reißt. Außerdem muß es — von oben geſehen — 
mit der Schneide etwas nach der Furchenwand 
zu ſtehen, wenn man einen ſauberen Schnitt will. 
Von der Seite her geſehen ſoll es ſchräg ſtehen, 
damit Stroh und Gras abgleiten kann; die Semz 
ſpitze ſoll etwa drei Zentimeter höher liegen 
als die Scharſpitze und vier Zentimeter vor ihr 
ſtehen, damit ſich nicht Erde und Steine zwiſchen 
Schar und Sech feſtklemmen. 

Sauber muß der Pflug ſein, wenn er ſaubere 
Arbeit verrichten ſoll. Der blanke Pflug iſt das 
Ehrenſchild des Bauern! Drum ſoll er nicht bei 
Wind und Wetter, Regen und Schnee draußen 
im Straßengraben liegen, ſondern er gehört — 
wie die anderen Geräte und Maſchinen — unter 
den Schuppen. Ueber die Winterszeit ſtreicht 
man Schar und Streichblech mit Kalkmilch oder 
man beſchmiert fie mit Karrenfett, oder — noch 


einfacher — man pinſelt fie mit altem Mar 


ſchinenöl an und klebt ein Zeitungspapier dar⸗ 
über; dann können die blanken Teile nicht roſten. 
— Bei der Gelegenheit werden auch die Räder 
am Karrenpflug geſchmiert. alle Schrauben nach⸗ 
gezogen und mit einem Tropfen Oel verſehen, 
damit ſie nicht feſtroſten. 

„Kleinigkeiten,“ wird mancher fagen: ja aber 
Kleinigkeiten. auf die es ankommt. Am guten 
Werkzeug erkennt man den guten Handwerker: 
am wohlgenährten, gut gepflegten Vieh und am 
ſauberen und in Ordnung gehaltenen Gerät den 


tüchtigen Landwirt! 
. Dr. Otto Schnell bach. 


Fliegenplage 

Als Mittel zur Fliegepbekämpfung empfiehlt 
es Ñh, die Fenſter der Stallungen mit blauer 
Farbe zu ſtreichen und in den Kalkanſtrich der 
Stallwände Alaun zu miſchen. Auch Büſchel von 
Möhrenkraut helfen. Die Fliegen laſſen ſich 
nachts in dieſem wohlriechenden Kraut nieder 
und können dann in einen Sack geſchüttet und 
vernichtet werden. D. 


Börsenbericht 


Molkereiprodukte und Eier. 

Vom 24. bis 30. 8. 1934: Butter Block 
21 2.10 (2.30), Butter Kleinpackung 21 2.40 
(2.60), Sahne zł 0.70 (0.90), Milch 21 0.14 
(0.16), Eier 21 2.90 (3.30). 2 

Die Preise in Klammern sind im Klein- 
verkauf erzielt worden. 
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Gartenarbeiten im September 


Im Obſtgarten: Die Hauptarbeit erſtreckt 
fih, in dieſem Monat auf das Ernten. 
Während man bei den Frühſorten den Zeit⸗ 
punkt der Reife ohne weiteres feſtſtellen kann, 
da bei dieſen Pflück⸗ und Genußreife fait zu⸗ 
ſammenfällt, ift dieſes bei den Spätſorten ſchon 
î wieriger, da die beiden Reifezuſtände zeitlich 
oft ſehr weit auseinander liegen. Eine Fru t 
it pflückreif, wenn fih der Stielanſatz leicht 
vom Fruchtholz — nicht aus dem Ane ih be ie 
drehen laßt. ferner wenn die Kerne ſich braun 
llc haben und eine für die Reife charakte⸗ 
riſtiſche Färbung der Frucht eingetreten iſt. 
Zu langes Hangenlajjen ſetzt den Wert 
einer Frucht ſtark herab, da der Geſchmack nah- 
läßt und das Fru tfleiſch mehlig wird. Durch 
zu frühes Abnehmen erhält man welke Früchte 
auf dem Lager. Der ſpätere Wert einer Frucht 
ijt ferner von der Lagerung abhängig. 
Viele Schichten von Früchten darf man nicht 
aufeinander packen, die unterſten erhalten ſonſt 
Druckſtellen und faulen. Durch Obſtlagerkiſten, 
die man übereinander ſtellt, kann man den 
Lagerraum bis zur Decke ausnutzen. In der 
erſten Zeit iſt häufige Durchſicht nach faulen 
Früchten notwendig. Zu trockene Räume eignen 
ſich nicht zur Lagerung, hier ſchrumpfen die 
Früchte ein. Für gute Durchlüftung des 
zagerraums iſt ſtets zu ſorgen. Durch das 
Ernten treten die anderen Kulturarbeiten in 
den Hintergrund, Bodenbearbeitung und Un⸗ 
krautbekämpfung ſind aber immer vorzunehmen. 
Die Bekämpfung des Froſtſpanners beginnt in 
dieſem Monat. Man unterſcheidet den gro⸗ 
ßen und den kleinen Froſtſpanner, deren Rau⸗ 
pen im Frühjahr die Knoſpen zerſtören, die 
jungen Blätter zuſammenſpinnen und freſſen. 
Der Name Froſtſpanner kommt daher, daß die 
Lebeweiſe dieſer Schmetterlinge im September 
beginnt und bis in den Winter hinein reicht. 
Die i beruht darauf, daß man das 
nur mit Flügelſtummeln verſehene Weibchen 
durch Anlegen von Leimringen hindert, am 
Stamm e um an den Rooman die 


1 — 75 ier aba Wichtig iſt, daß die 
1 auch um die Baumpfähle gelegt 
werden. 


„Im Gemüſegarten: Die Zeit der Ausſaaten 
iſt beendet, jetzt gilt es nur noch zu ernten 
und aufzuräumen. Mit der Ernte der Kohl⸗ 
und Wurzelgemüſe hat es wohl noch etwas 
Zeit, nur müſſen die Mieten und Kellerräume 
qur Aufnahme der Früchte vorbereitet werden. 

ie abgeernteten Beete foll man nicht bis zum 
nächſten Frühjahr unberührt liegen laſſen, 1 — 
dern ſchon jetzt umgraben und falls notwendig. 
düngen. Es wird in groben Schollen gegraben, 
damit der Froſt gut auf den Boden einwirken 
kann. Die Ernterückſtände können bis auf Kohl⸗ 
ſtrünke, die man am beſten tief eingräbt — man 
beugt dadurch der Verbreitung der eoten 
heit (Hernie) und des Kohlgallen⸗Rüßlers 
vor — und Kartoffelkraut, das man am beſten 
verbrennt, untergegraben werden. Beſonders 
die Ernterückſtände der Hülſenfrüchte 
ſollte man wegen der Nähritoff- und Humus- 
anreicherung des Bodens niemals ver⸗ 
nichten; zweckmäßig iſt es aber, daß diefe 
Pflanzen noch grün untergebracht werden. Das 
Spargelkraut wird, ſobald es gelb iſt, abge⸗ 
ſchnitten und verbrannt, um alle Schädlinge mit 
zu vernichten. Die Beete werden dann noch 
gut durchgearbeitet. 

Im Ziergarten: Die Herbſtblumen, beſon⸗ 
ders die Dahlien und Aſtern, aber auch no 
viele andere Stauden laſſen den Garten no 
einmal, ehe der Froſt hier alles Leben zerſtört, 
im vollſten Blütenſchmuck erſtehen. Die Herbſt⸗ 
ſtürme knicken aber ſchon manche dieſer hohen 
Stauden ab; daher iſt für n Befeſti⸗ 
gung an Stäben zu ſorgen. enn dieſe Blüten⸗ 
pracht auch bald zu Ende geht, ſo heißt es doch 
jhon wieder für das nächſte Frühjahr zu ſorgen. 
Die Blumenzwiebeln, Tulpen, Narziſſen. Krokus, 
Scilla, find zu legen. ie erſten Frühjahrs⸗ 
blüher, Stiefmütterchen, Vergißmeinnicht uſw., 
die im vorigen Monat ausgeſät wurden, wer⸗ 
den auf freigewordene Blumenbeete oder auf 
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beſondere Anzuchtbeete gepflanzt. Die im 
Freien cged wied immerpflanzen müſſen 
nun allmählich wieder ins Haus gebracht wer⸗ 
den. Von jetzt an iſt vorſichtig zu gie⸗ 
ßen, da auch bei dieſen Ar der Trieb 
nachläßt und die Winterruhe beginnt. 


Dr. W. Rededer, Dahlem. 


Dernichtung der Kohlitrünke 


Wenn die Kohlernte beginnt, dann ift zwar die 
einfachſte Art der Ernte, die Köpfe mit einem 
ſcharfen Meſſer von dem Stiele, dem Strunke, 
zu trennen. Leider bleiben dann aber oft die 
Strunke den Winter über ſtehen. Ganz abge⸗ 
ſehen davon Do ein unſchönes Bild entſteht, 
eine dauernde Mahnung einer Anterlaſſungs⸗ 
ſünde für den Gartenbeſitzer, ift es weit ſchlim⸗ 
mer, daß wir durch dieſe achläſſigkeit unſer 
Land für den Kohlbau verderben können. Sind 
unten den Strunken ſolche, die von der Kohl⸗ 
kropfkrankheit (Kohlhernie) befallen 
ind, dann ift beim Verbleiben im Boden das 
Land bald verſeucht und für Jahre 


befallen 


mit dieſer Pflanzen⸗ 
gruppe zu beſtellen, denn beim Ver⸗ 
faulen der Wurzeln gelangen die Sporen der 


nicht mehr 


Pilze in den Boden, können hier jahrelang 
liegen, und nun iſt die Infektion bei der näch⸗ 
ſten Hansung gegeben. Auch die Larven des 
Kohlgallenrüſſlers überwintern in den Ge- 
ſchwülſten der Strünke oder gelangen von hier 
in den Boden, um bei der näch ten Pflanzung 
Schaden anzurichten. All dieſe äden können 
aber vermieden werden, wenn wir die Gtrünfe 
ſofort bei der Ernte herausreißen. Iſt Kohl⸗ 
hernie vorhanden, dann müſſen wir die Strünke 
mit den Wurzeln beſonders vorſichtig heraus⸗ 
nehmen. Nun entſteht die Frage, wohin mit 
dem Abraum? Auf den Kompoſtplatz? Nein, 
denn hier würden die Strünke 1 in 
ehe fie verrotten, mit ihnen würden auch hier⸗ 
her die Sporen der Pilze der Kohlkropfkrank⸗ 
heit gelangen, ebenſo die Larven des Kohl⸗ 
allenrüſſlers, die ſpäter heim Verſtreuen des 
ompoſtes wieder auf das Land kämen. Die 
beſte Maßnahme Ba darin, daß man die 
Strünke an einer abgelegenen Stelle tief ver⸗ 
gräbt. A. Kaminſki. 


Bienen gegen Rapskäfer 


Eine ebenſo intereſſante als praktiſch 
verwertbare Beobachtung veröffentlicht 
der Landwirt E. Glatzel-Grottkau in 
den Mitteilungen der D. L. G. Eine der beſten 
Abwehrmaßnahmen gegen den Rapsglanz- 
käfer iſt ohne Zweifel die Honigbiene. 
Ich konnte in dieſem Jahre auf verſchiedenen 
Rapsfeldern die Feſtſtellung machen, daß durch 
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das Befliegen der Bienen der Rapsglanzkäfer 
auf der Pflanze überhaupt nicht zu ſehen war, 
ſondern ſich nur auf der Erde aufhielt. Der 
Grund ift folgender: Durch das An- und 
Abfliegen der Bienen gerät die 
Rapsblüte und mit ihr der Stengel in 
ſtarke Schwingungen, ſo daß ſich der 
Käfer bei dem Verſuche, ſich anzuſetzen, wieder 
fallen läßt. Es iſt lehrreich, dieſes Spiel im 
blühenden Rapsfeld zu beobachten. Auf einen 
halben Hektar genügt ein Bienenſtock, wenn 
das Flugloch handbreit über den Blütenſtand 
hinwegragt und der Stock mitten im Rapsfeld 
ſteht. Zweifellos iſt dieſe Beobachtung von 
großem praktiſchen Wert, da der Käfer 
tagsüber ſtändig von den honigſeimenden Bie- 
nen abgeſchüttelt wird und in der Nacht erfah⸗ 
rungsgemäß ebenſo wie die Biene die Blüten 
nicht anfliegt. 


Richtig drillen! 

Vielfach reichen die Drillreihen nicht an die 
Vorwände heran oder ſie enden in dichten 
Büſcheln. Dieſe Mängel entſtehen durch falſches 
Ein⸗ und Ausſetzen der Drillmaſchine. Nach 
Hochheben der Drillſchare fallen bekanntlich noch 
die in den Saatleitungsrohren befindlichen 
Körner bzw. ſie gelangen nach Herablaſſen der 
Schare nicht ſofort in den Boden. Um mit der 
Vorwand genau abſchneidende bzw. beginnende 
Drillreihen zu erhalten, arbeitet man folgender⸗ 
maßen: Kommt man an die Vorwand heran, ſo 
hebt man die Schare bereits ein kurzes Stück 
davor aus und fährt die Maſchine um das 
gleiche Maß über die Vorwandgrenze. No, 
dem Umdrehen ſteht fie aljo innerhalb der Lore 
wand. Nun werden die Schare wieder herab⸗ 
gelaſſen. Da die Maſchine zunächſt keine Körner 
in den Boden bringt, wird die Drillreihe erſt 
an der Vorwandgrenze beginnen. Soll im 
Drillen angehalten werden, jo muß man gleid)- 
falls nach Hochheben der Share um die Nah- 
fallſtrecke weiterfahren. Zum Wiederanfahren 
wird die Maſchine erſt ſoviel zurückgeſetzt, als 
die Strecke lang iſt, auf der Körner zutage 
liegen. In dieſer Weiſe wird die Drillreihe 
fehlerlos fortgeſetzt, und die offenliegenden 
Körner werden durch die Schare noch zum 
größten Teil unter die Erde gebracht. Mit der 
Hand vorzuſtreuen, iſt bei nachfolgender Hack— 
arbeit zwecklos. Noth, Lankwitz. 


Die Bekämpfung der Diſteln 

Die Diſteln haben ſich in vielen Gegenden 
in den letzten Jahren ſtark ausgebreitet. Es 
beſtehen bereits Verordnungen, die das Mb- 
mähen vor Beginn der Blüte vorſchreiben. 
Eigentlich ſollten derartige Vorſchriften aber 
gar nicht nötig ſein, da der Bauer und Lande 
wirt auch von ſich aus zur Vernichtung dieſes 
gefährlichen Unkrauts beitragen müßte. Che⸗ 
miſche Bekämpfungsmittel kommen im allge- 
meinen nicht in Betracht, da die Unkoſten viel 
zu hoch ſind. Am wichtigſten iſt nach wie vor 
das Abmähen kurz vor oder zu Be- 
ginn der Blüte. Die Pflanze iſt dann am 
ſchwächſten und wird durch das Mähen ſtark mit⸗ 
genommen. Erfolgt der Schnitt zu frühzeitig, 
dann erreicht man dadurch gerade das Gegen- 
teil, indem nämlich die Vermehrung der Diſteln 
durch Ausſchießen nach allen Seiten gefördert 
wird. Gut bewährt hat ſich auch das Abmähen 
im Herbſt, da ſich dann in den hohlen Sten⸗ 
geln Waſſer anſammelt, was allmählich zur 
Fäulnis führt. Als weiteres Bekämpfungsmittel 
kommt wiederholtes Walzen in Frage, wo⸗ 
durch die Diſtelſtengel zerquetſcht werden und 
ebenfalls in Fäulnis übergehen. A. Schulz. 
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Was in der Welt geschah 


Von Gibraltar 
nach Algeciras geſchwommen 

Eine außerordentliche ſportliche Leiſtung voll⸗ 
brachte der . Marineunteroffizier Wil⸗ 
liam Brewer. Er ſchwamm von Gibraltar 
nach Algeciras und benötigte für dieſe 9 Kilo⸗ 
meter lange Strecke 204 Minuten. Viele Schwim⸗ 
mer haben bereits verſucht, diefe Strecke zu 
bezwingen, jedoch iſt dies infolge der in der 
Straße von Gibraltar herrſchenden ſtarken 
Strömung bisher noch niemandem gelungen. 


Schwere herbſtgewitter in Italien 


Eine heftige Herbſtgewitterfront hat in dieſen 
Tagen Italien durchzogen. In Bologna gab es 
ſchweren Heben en in Caſtelguelfo wurden die 
Dächer abgedeckt. Am Sonntag durchzog die Ge⸗ 
witterfront au Süd⸗ und Mittelitalien. 
Stürme, Regengüſſe und entſprechende Schäden 
werden überall gemeldet. Am Sonnabend ver⸗ 
zeichnete die Erdbebenwarte Imola einen ſtarken 
Erdſtoß, deſſen Zentrum im nördlichen Tos⸗ 
cana liegt. 


Japaniſcher Dampfer geſunken 


Wie aus Modſchi gemeldet wird, ift der Damp- 
fer „Jamamoto Maru“ mit 59 Mann Beſatzung 
im Sturm geſunken. 


Exploſion im Eisſchrank 


Eine folgenſchwere Exploſion ereignete ſich in 
Berlin⸗Dahlem. In der Küche der Villa 
des Brotfabrikanten Wittler explodierte aus bis⸗ 
her noch nicht geklärter Urſache der Ammoniak⸗ 
Keſſel des Eisſchrankes mit ſolcher Gewalt, 
daß der Naum völlig zerſtört wurde. Frau 
Wittler und ihr Hausmädchen, die ſich beide in 
der Küche aufhielten, wurden durch die Trüm⸗ 
mer ſchwer verletzt und von der Feuer⸗ 
wehr ins Krankenhaus gebracht. Die eindringen⸗ 
den Feuerwehrmänner wurden durch die Ammo⸗ 
niakdämpfe nahezu betäubt, ſo daß ſie Schutzmas⸗ 
ken aufſetzen mußten. Unter den Trümmern der 
Küche lagen die Frau und das Hausmädchen 
bewußtlos. Sämtliche Wände zu den angrenzen⸗ 
den Räumen wurden durch die Gewalt der Ex⸗ 
ploſion eingedrückt. 


Offenbar hat ſich durch aus dem Keſſel aus⸗ 
ſtrömende Gaje ein exploſives Gemiſch Fust 
daß dann durch einen elektriſchen Funken von 
einem Steckkontakt anſcheinend entzündet worden 
ijt. Das Hausmädchen ift derart ſchwer verletzt, 
daß an ſeinem Aufkommen gezweifelt wird. 


Der Ganges überflutet das Land 


Im Laufe des Sonntag ſind aus vielen am 
Ganges (Indien) und ſeinen Nebenflüſſen ge⸗ 
legenen Städten neue Nachrichten über ae 
Ueberſchwemmungen und ſchwere Ver⸗ 
luſte an Menſchenleben eingelaufen. Aus der 
Stadt Monghyr, in der kürzlich von einem Erd⸗ 
beben große Verwüſtungen angerichtet wurden, 
liegen Meldungen vor, daß der Waſſerſpiegel 
des Ganges Fe ſchnell jteigt und daß alle Fähr⸗ 
dampfer der Oſtindiſchen Eiſenbahn angewieſen 
worden ſind, die Einwohner an ſichere lätze zu 
bringen. In und bei der Eiſenbahnſtation haben 
viele Obdachlose Zuflugt geſucht. Aus Patna hat 
der Kongreßführer Rajendra Praſas an Gandhi 
telegraphiert, daß viele Dörfer in den Bezirken 
Saran, Schahabad, Patna, Muzaffarpur und 
Darbhange von den parr des Ganges und des 


Sonn Kane heimgeſucht worden find. Mehrere 
Dörfer find fortgeſpült worden und es werden 


ſchwere Verluſte an Menſchenleben befürch⸗ 
tet; außerdem iſt viel Vieh ertrunken. Auf der 
Hauptlinie der bengaliſchen Nordweſtbahn ruht 
der Verkehr, da der Bahndamm an einer Stelle 
von den Bauern zerſtört worden iſt, die den 
Beis Nahe einen Abflußweg öffnen wollten. 
Bei Allahabad ſteigen der Ganges und ſein 
Nebenfluß Dſchamna ſchnell, und die Anwohner 
ſuchen Zuflucht auf höher gelegenem Gebiet. 


zwei Schaufpielerinnen 
Opfer einer Abmagerungskur 

Infolge einer allzu radikalen Abmage⸗ 
rungskur iſt die Schauſpielerin Martha 
Bercelli in Budapeſt geſtorben, die uletzt am 
Königstheater und im Städtiſchen peretten⸗ 
theater in führenden Rollen aufgetreten iſt. Vor 
zwei Jahren war die Schauſpielerin Bercelli mit 
ihrer Kollegin Frau Pechy eine Wette dar⸗ 
über eingegangen, daß bei ihr die Abmagerungs⸗ 
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kur ſchneller zum Erfolg führen werde. Frau 
Pechy iſt bereits vor einem Jahr infolge von 
e und ungenügender Nahrungsmittel- 
aufnahme bende Nun iſt auch Martha Ber⸗ 
celli ihrer ebenſo leichtſinnigen wie unſinnigen 
Wette zum Opfer gefallen. 


Gefährlicher Brand im Schloß von Nachod 


Im Kohlen- und Holzlager des Nach oder 
Schloſſes (Böhmen), das dem Prinzen 
Schaumburg⸗Lippe gehört, iſt ein gefährliches 
Feuer ausgebrochen. Das brennende Material 
entwickelte derartige Rauchſchwaden, daß es un⸗ 
möglich war, zu dem brennenden Lager vor⸗ 
zudringen. Die Decke über den Lagerräumen, wo 
id) das Schloß⸗Archiv befindet, brach durch und 
das Feuer griff auch auf das Archiv über. Der 
Feuerwehr gelang es, aus dem Archiv Schrif⸗ 
ten von großem geſchichtlichen Wert zu retten. 
Bei den Rettungsarbeiten wurden durch die 
ſtarke Rauchentwicklung 25 Perſonen o hn mäch⸗ 
Hi und mußten ins Krankenhaus überführt 
werden. 


Bewußtlos im Geloͤſchrank 


In Wanne⸗Eickel (Weſtfalen) wurde ein großer ; 


Geldſchrank von einem Bürogebäude ab- 
transportiert. Ein Geldern er Knabe kroch 
im Spiel in den Geldſchrank, deſſen Tür zu⸗ 
ſchlug. Da kein Schlüſſel vorhanden war und 
man befürchtete, daß der Junge erſticken würde, 
wurde 19 ein Luftloch in die Rückwand 
des Geldſchrankes gebohrt. Dann wurde der 
Schrank aufgebrochen und der bereits bewußtlos 
gewordene Knabe glücklich geborgen. 


Acht Tage in der Gletſcherſpalte 


Nach achttägigem Suchen iſt es einer Hilfs⸗ 
folonne in den Alpen gelungen, einen franzöſi⸗ 
ſchen Ausflügler aufzufinden, der am vergange⸗ 
nen Sonnabend bei einem Aufſtieg in eine 
Gletſcherſpalte geftürgt war. Obgleich der 
Unglückliche acht Tage in Nacht und Eis ver⸗ 
bringen mußte, war er noch am Leben und 
konnte geborgen werden. Mit erfrorenen Beinen 
wurde er in ein Krankenhaus nach Chamonix 
überführt. Er erklärte, daß er alle nach ihm aus⸗ 
geſchickten Rettungskolonnen gehört habe; leider 
hätten ſie aber ſeine Rettungsrufe nicht ver⸗ 
nommen. 


NAAN TO 


Lies und Lach 


M. 


„Verzeihen Sie, bin ich hier in einem Luxus⸗ 
otel?“ 


„Selbſtverſtändlich, mein Herr; 
Zimmer zu 4 Mark und 5 Mark. 
„Worin beſteht der Unterſchied zwiſchen dieſen 


t 


wir haben 


Zimmern?“ 
Bei den Zimmern zu 5 Mark erhalten die 
Gäſte gratis Inſektenpulver!“ 


An der falſchen Stelle 
„Herr Lehrer, Sie haben ſicher auch ſchon 
bemerkt, daß mein kleiner Guſtav eine febr 
lebhafte Phantaſie hat!“ 
„Ja ., leider — beſonders in Geſchichte 
und Geographie!“ 


In der Buchhandlung 
Die Kundin: „Mir fehlen die Worte, um 
meinen Abſcheu vor dieſem elenden Werke aus- 
zudrücken!“ 
Der Verkäufer: „Dafür, meine Dame, kann ich 
Ihnen ein ausgezeichnetes Wörterbuch emp⸗ 
fehlen!“ 


* 
Wertvoller 
„Kannſt du mir 100 Mark leihen, Peter?“ 
„Lieber Kurt, Geld borgen zerſtört die 
Freundſchaft, und unſere Freundſchaft iſt doch 
viel mehr wert, nicht wahr?“ 
„Natürlich 
1000 Mark!“ 


K 1 Af 
Fori bes 


Die Hochzeit des Küchenchefs 


„Warum e h du denn, mein Junge?“ 

„Meine Schweſter hat in der Schule ein Lob 
bekommen und ich nicht.“ 

„Warum haſt du denn kein Lob bekommen?“ 

„Ich geh ja noch gar nicht in die Schule!“ 


Zirkus 

Die Zirkusvorſtellung hat längſt begonnen, 
als ein Dicker beginnt, ſich durch die Reihen der 
Zuſchauer nach einem freien Platz hindurchzu⸗ 
quetſchen. „Oh, Verzeihung, Fräulein,“ flüſtert 
er, „habe ich Sie getreten?“ 

Nach einem Blick auf die Vorſtellung erwi⸗ 
dert die Schöne hörbar: „Da ſämtliche ſechs 
Elefanten noch in der Arena ſind, müſſen Sie's 
wohl geweſen jein.“ 

* 


Ein kritiſcher Gaſt 
„Sagen Sie nichts über meinen Kaffee! 
Man ſchmeckt's doch wohl kaum, daß ich 
ihm etwas Malz zugeſetzt habe?“ 
„Nein; er ſchmeckt eher, als wenn Sie 
etwas Kaffee zugeſetzt hätten!“ 


— . 
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Frankreich auf der Refordjagd 


Ein Bild von der noch im Bau befindlichen „Normandie“ in der Werft von Saint-Nazaire, 


die mit ihren 73000 Tonnen das größte Schiff der Welt fein wird. 


daß es auch 


Die Franzoſen hoffen, 


an Schnelligkeit das deutſche Rekordſchiff „Bremen“ übertreffen wird. Bei 


den bisherigen ſchlechten Erfahrungen, die man mit ſolchen Mammutſchiffen machte, bleibt 
allerdings abzuwarten, ob ſich dieſe Hoffnungen erfüllen werden 


ININIININNIIILILUNIIENUNULIU ERINNERUNG 


Heißluftballon mit dauerheizung 


Auf dem Flugplatz der Eberswalder Flieger⸗ 
ortsgruppe, in dem benachbarten Fin ow⸗ 
furth hatten ſich zahlreiche Intereſſenten ver⸗ 
ſammelt, da bekannt geworden war, daß hier 
ein Heißluftballon aufiteigen ſollte. Ein 
grober Wagen des Deutſchen Luftſportverbandes, 

er den Ballon mitſamt der Gondel nach Finow⸗ 
furth gebracht hatte, war eingetroffen und hatte 
das Intereſſe der Bewohner der umliegenden 
Ortſchaften hervorgerufen. Es handelte ſich um 
einen Ballon, der nicht wie üblich mit 
Gas gefüllt wird, ſondern der ſeinen Auftrieb 
durch heiße Luft, die mittels einer mit 
nat geſpeiſten Heizanlage erzeugt wird, er- 
hält. 


Es handelt ſich hierbei aber nicht um eine 
Rückkehr zu den Anfängen der Luftfahrt, zu der 
Montgolfiere. Der Anterſchied zwiſchen dem 
Brunnerſchen Heißluftballon und der Mont⸗ 
ENES beſteht darin, daß er durch eine reguliers 

are Dauerheizung beliebig lange in der Luft 
bleiben kann. Die Montgolſtere Ag wurde 
bekanntlich am Boden jo lange mit Stroh und 
anderen Brennmaterialien geheizt, bis ſie auf⸗ 


5 konnte. Erkaltete dann die Luft, ſo kam 


er Ballon allmählich wieder zu Boden. 

Der ide ih A der 1500 Kubikmeter groß 
iſt, wurde ſtartfertig gemacht. In der Gondel des 
Ballons nahm der Erfinder, der Oeſterreicher 
Brunner, Platz. Der Ballon erhob ſich lang⸗ 
ſam und erreichte in kurzer Zeit eine Höhe von 
600 bis 800 Metern. Er trieb über Finow und 
ſpäter über Eberswalde, wo ſich die Paſſanten 
in den Straßen ſtauten, um die leuchtende Kugel, 
die langſam nach Oſten trieb, zu bewundern. 
Nachdem der Ballon 30 Minuten in der Luft 
war, landete er im Norden von Eberswalde auf 
einer Wieſe. Die Landung erfolgte glatt, ſo daß 
keinerlei Schaden weder an der Ballonhülle noch 
an der wertvollen Heißluftanlage entſtand. 


Schweres Unwetter über dem Chiemſee 

Ein ſchweres Unglück ereignete ſich auf dem 
Chiemſee (Oberbayern) im Verlaufe eines 
heftigen Gewitters, das um 23 Uhr auch in 
München und im übrigen Oberland tobte. Gegen 
23 Uhr kehrten die vielen Einheimiſchen und 
Fremden, die einer ſel beter Sportveranſtaltung 
auf der Herreninſel beigewohnt hatten, mit 
Dampfern und Booten wieder in die Uferorte 
urück. Da um dieſe Zeit das Herannahen des 
Gewitters ſchon zu bemerken war, nahmen viele der 
mit Booten gekommenen davon Abſtand, auf 
dem gleichen Wege zurückzukehren und blieben 
entweder auf der Herreninſel oder wählten zur 
Rückfahrt den Dampfer. > 

Unter denen, die noch vor Einbruch des Ge⸗ 
witters mit ihrem eigenen Boot nach Stock-Prien 
hinüberzukommen trachteten, waren auch die 
Familien Straſſer und Blattl aus Prien. Außer 


dem Oberlehrer Straſſer, ſeiner Frau und ihrer 
oreizehnjährigen Tochter war das Ehepaar 
Blattl mit ſeinem zarſer ewige Sohn in 
dem Boot. Trotz harter Gewitterböen und 
ſchweren Wellenganges hatten die beiden Män⸗ 
ner das Boot ſchon bis auf etwa fünfzig Meter 
an die Landungsbrücke von Stock gebracht, als 
Frau Straſſer eulen durch eine hohe Welle 
aus dem Boot geriſſen wurde. Ihr Mann ſprang 
ſofort nach, um ſie zu retten, wurde aber mit 
ihr in die Tiefe geriſſen. Das nun führerlos 
gewordene Boot kenterte, wobei auch Frau 
Blattl ertrank. Die übrigen Bootsinſaſſen 
konnten ſich ſchwimmend über Waſſer halten, 
wurden aber durch die Gewalt des Sturmes 
und der Wellen bis an die mehrere Kilometer 
entfernte Herreninſel zurückgetrieben, wo man 
ſie in völlig erſchöpftem Zuſtande an Land zog. 


Das Gewitter, das im übrigen Oberland zum 
Teil ſtundenlang dauerte, hat am Chiemſee nur 
eine gute Viertelſtunde getobt, ſo daß die 
Verunglückten, wenn ſie nur ein wenig gewartet 
hätten, hinterher hätten ruhig heimfahren 
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können. Man fand eine Anzahl von Segel- und 
Ruderbooten kieloben auf dem See treiben. 


Autobus ſtürzt ins Meer 


Der zwiſchen Stauli und Algier verkehrende 
Perſonenautobus iſt bei St. Eugene mit 
einem Privatwagen zuſammengeſtoßen, deſſen 
beide Inſaſſen ſchwer verletzt wurden. Der Auto⸗ 
bus kam bei dem Zuſammenſtoß ins Schleudern, 
durchſchlug eine Bruſtwehr und ſtürzte aus 
15 Meter Höhe ins Meer. Erſt nach ſechsſtün⸗ 
digen r PIA konnten neun Fahr⸗ 

alte als 
Perſonen trugen leichtere Verletzungen davon. 


Bandenüberfall auf Beldtransport 


Die Newyorker Vorſtadt Brooklyn war der 
Schauplatz eines Bandenüberfalles auf 
einen Geldtransport. Fünfzehn mit Ma⸗ 
ſchinenpiſtolen bewaffnete Räuber umzingelten 
einen mit Bankgeldern gefüllten Panzerwagen, 
als dieſer vor einer Fabrik vorfuhr, um Lohn⸗ 
gelder abzuliefern. Die Verbrecher warfen die 
Geldſäcke mit einem Inhalt von 457 000 Dollars 
in ein bereitſtehendes Auto und entkamen. Die 
Polizei nahm die Verfolgung mit zwanzig 
Kraftwagen auf. 


Brand einer Eiſenhütte 


Die größte und Nolden eine der älteſten 
Eiſenhütten in Nordeuropa, die Hellefors⸗ 
Näs⸗Hütte in der Nähe von Eskilstuna, etwa 
90 Kilometer weſtlich von Stockholm, iſt von 
einer verheerenden Feuersbrunſt heim⸗ 
gelucht worden. Die ganze rer die Temper- 
jalle mit ihren E£ojtbaren Maſchinen und die 
Geſchäftsgebäude ſind abgebrannt. Als die Feuer⸗ 
wehr endlich Herr des Feuers war, waren nur 
noch eine Tiſchlerwerkſtatt, ein Kohlenvorrat 
und ein Lagerhaus übrig. Der Sachſchaden wird 
auf 3 Millionen ſchwediſche Kronen (etwa 
£ Millionen RN) geſchätzt. In der letzten Zeit 
beſchäftigte die Hütte 500 Arbeiter. 


Riefiger Waloͤbrand in Nordamerika 


Seit dem 21. Auguſt wütet ein rieſiger 
Waldbrand im Nationalpark von 
Plumas. Vierzehn Stunden nach Ausbruch des 
Feuers werden noch 60 Perſonen vermißt. 
Man befürchtet, daß ſie umgekommen ſind. Ueber 
4000 Feuerwehrleute, die ſofort nach den Alarm⸗ 
nachrichten von dem Ausbruch eines Wald⸗ 
brandes in dem herrlichen Naturpark in Motor⸗ 
wagen aus allen Orten der Umgebung herbei⸗ 
geeilt waren, ſind damit beſchäftigt, den Brand 
zu löſchen. Da ſich, durch ſtarken Sturm be⸗ 
günſtigt, das Feuer mit ungeheuerer Geſchwin⸗ 
digkeit ausgebreitet hatte, ſtanden kurz nach 
Ausbruch über 6000 Morgen wertvollſten Wald⸗ 
beſtandes in Flammen. 
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Ein Bli in die Sternenwelt 
Intereſſantes Bild von dem großen Spiralnebel im Sternbild der Andromeda, deſſen Licht 


900 000 Jahre 


raucht, um zu uns zu gelangen 


eichen geborgen werden, zwei 


1 
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Leipziger Herbstmesse eröffnet 


Dr. Schacht über die Notwendigkeiten deutscher Aussenwirtschaft 


Am Sonntag begann die Leipziger Herbst- 
messe 1934, die dritte Messe im neuen Deutsch- 
land. Bei günstigem Sommerwetter und in 
reichem Flaggenschmuck empfing Leipzig die 
Scharen der Messebesucher. 

Die Gesamtausstellerzahl ist mit 4696 gegen- 
über dem Vorjahre etwa 7 Prozent gestiegen; 
allerdings geht die Steigerung lediglich von 
den deutschen Ausstellern aus, während die 
Auslandsaussteller um über 30 Prozent zurück- 
gegangen sind. 

Der erste Tag der diesjährigen Leipziger 
Herbstmesse erhielt eine besondere Note durch 
den Besuch des mit der Führung des Reichs- 
wirtschaftsministeriums beauftragten Reichs- 
bankpräsidenten Dr. Schacht, der auf dem 
Presseabend in einer grossangelegten Rede 
über die Richtlinien der neuen deutschen 
Aussenhandelspolitik sprach. 


Reichsbankpräsident Dr. Schacht schilderte 
zunächst die Entstehung der gegenwärtigen 
Aussenhandelsschwierigkeiten als logische 
Felge des unglückseligen Systems von Ver- 
sailles, ging dann auf die angesichts der deut- 
schen Selbsthilfemassnahmen von den Gläubiger- 
mächten ausgesprochenen Drohungen und die 
unter deren Druck zustandegekommenen Ab- 
kommen ein, die für einzelne Länder eine Vor- 
zugsbehandlung festlegen. Obwohl es sich 
bei den einzelnen deutschen Schuldnern nicht 
um Zahlungsunfähigkeit, sondern nur um die 
Unmöglichkeit der Transferierung handelt, tritt 
das Ausland in der Rolle des Konkurs- 
gläubigers auf, der möglichst viel aus der 
Masse für sich herausholen will. 


Man zwingt Deutschland in die Autarkie 
hinein und trifft dabei dessen ausländische 
Lieferanten: 
den australischen Schafzüchter, den amerikani- 
schen Baumwollbauern, den Kammgarnspinner 
in Roubaix, den Feinspinner in Lancashire und 

unzählige andere. 

Solange eine vernünftige internationale Rege- 
lung auf sich warten lässt, ist Deutschland 
gezwungen, den Schwierigkeiten aus eigener 
Kraft zu begegnen. Das gegenwärtige Devisen- 
Repartierungs-System kann nicht länger auf- 
rechterhalten werden, ebenso wenig die Zah- 
lungsabkommen mit den einzelnen ausländi- 
schen Notenbanken. Es bleibt uns nur der 
Weg, unsere Einfuhr in Uebereinstimmung mit 
unseren Zahlungsmöglichkeiten zu bringen. Nur 
derjenige Importeur, der im Besitze einer ent- 
sprechenden Devisenbescheinigung ist, kann 
künftighin darauf rechnen, die zur Bezahlung 
notwendigen Devisen zu erhalten. Wer ohne 
eine solche Bescheinigung importiert, tut es auf 
eigenes Risiko. Die Schuld für. den eingetrete- 
nen Zustand rückständiger Warenschulden trifft 
die ausländischen Lieferanten mindestens im 
gleichen Umfang wie den deutschen Käufer, 

Wir sind dabei, so erklärte Dr. Schacht, die 
Methoden auszuarbeiten, um unsere Einfuhr in 


Uebereinstimmung mit unseren Zahlungsmög- - 


lichkeiten zu bringen, und Sie dürfen mit ihrer 
baldigen Bekanntgabe rechnen. 


Wir sind uns völlig klar darüber, dass das 
neue Verfahren. zu einer empfindlichen 
Einschränkung unserer Einfuhr führen muss. 


Wir können Devisenbescheinigungen nur inso- 
weit ausstellen, als Devisen verfügbar werden. 
Durch eine Förderung. der Herstellung inländi- 
scher Rohstoffe mit allen erdenklichen Mitteln 
werden wir die innere Konjunktur trotz Ein- 
fuhrbeschränkung aufrechtzuerhalten suchen. 
Vcm Standpunkt der Weltwirtschaft aus ge- 
sehen, ist eine solche Entwicklung sicher be- 
dauerlich, denn die in diesem Zusammenhang 
neugeschaffenen Produktionsanlagen werden 
auch bei einer etwaigen zukünftigen Aenderung 
der internationalen Handelsbeziehungen auf 
Ausnutzung drängen. 

Auf der anderen Seite werden wir nichts 
unterlassen, was der Förderung unserer Aus- 
fuhr zu dienen geeignet ist. 

Dumpingmethoden auf dem Währungs- 

gebiet oder sonstiger Art werden dabei 

nicht in Frage kommen. 


Wir hoffen, dass es möglich sein wird, mit den 
rohstoffliefernden Ländern, sei es über private, 
sei es über offizielle Lieferungsverträge, zu 
Austausch- und Kompensationsgeschäften zu 
kommen, von denen wir gerade für die Roh- 
Stoffländer entscheidende Vorteile erwarten, 
die wechselseitig auch uns zugute kommen 
werden. 


Deutschland ist gewillt, sich von aller 
Abenteuerpolitik und von allen Experi- 
menten fernzuhalten, 

Die internationale Politik hat uns in eine wirt- 
schaftliche Zwangslage hineingetrieben, der 
wir mit der ganzen Nüchternheit, die dem 
deutschen Kaufmann von jeher eigen war, 
gegenübertreten. Wo man uns Einschränkun- 
gen auferlegt, werden wir diese Einschränkun- 
gen ertragen müssen und zu ertragen wissen. 
Das wird uns nicht hindern, alle Auswege zu 
beschreiten, die einem verständigen und offenen 
Urteil sich darbieten. Ich habe die uner- 
schütterliche Ueberzeugung, dass auch unter 
den veränderten Verhältnissen die Tatkraft 
des deutschen Kaufmanns und Industriellen 

nicht versagen wird. 
— — 


Die Ausfuhr polnischer Eier 
nach Italien 


Nach der offiziellen italienischen Aussen— 
handelsstatistik hat Italien in den ersten fünf 
Monaten dieses Jahres 43 678 dz Eier im Werte 
von 12 Millionen Lire eingeführt gegenüber 
24938 dz im Werte von 8 Mill. Lire in der 
gleichen Zeit des Vorjahres. Von der dies- 
jährigen Einfuhr entfallen 8499 dz oder 19,3 
Prozent der Gesamteinfuhr im Werte von 
2 Millionen Lire auf Polen, 


Neue Erzeugnisse der polnischen 
chemischen Industrie 


Die A.-G. „Boruta“ in Zgierz hat die Er- 
zeugung von Hydrosulfit aufgenommen, das 
bisher in Polen nicht erzeugt wurde. Die 
Solvay-Werke haben einen neuen Phosphät- 
kunstdünger unter der Bezeichnung „Extra- 
fosfanat“ in zwei Gattungen, mit 16 Prozent 
und mit 28 Prozent PzOs, in den Handel ge- 
bracht. Die chemische Fabrik „Boryszew“ in 
Sochaczew erzeugt Zement für zahnärztliche 
Zwecke, das bisher ebenfalls in Polen nicht 
ey sondern aus dem Auslande eingeführt 
wurde, 


Eine neue Seiden-Wolle 


— Professor Inoue von der Ueda Landwirt- 
schaftlichen Hochschule in Japan hat sich ein 
Veriahren patentieren lassen, nach welchem 
Kokons zunächst in einen baumwollähnlichen 
Rohstoff und sodann durch Zusatz von Chemi- 
kalien in eine Faser verarbeitet werden, die 
der Wolliaser ähnlich ist, sie aber an Stärke 
und Widerstandskraft bei Reibung übertrifft. 
Die Kapitalanlage soll bei einer täglichen Er- 
zeugung von 5 t 500 000—600 000 Yen betragen, 
eine Auswertung des Patents soll bereits in 
Vorbereitung sein. 


Polnisches Zinkweiss für Südamerika 


Die Polnische Zinkindustrie erhielt aus Süd- 
amerika einen Auftrag zur jährlichen Liefe- 
rung von 15000 t Zinkweiss. Die polnischen 
Wirtschaftskreise und die Presse buchen diesen 
Auftrag als einen erfreulichen Erfolg der pol- 
nischen Zinkindustrie. 


Posener Getreidebörse 


Getreide. Posen, 29. August. Amtliche 
RN für 100 kg in Zloty fr. Station 
oznaf. 


Richtpreise: 
Roggen 2... "Sir 181775 
Weizen 3 19.00-19.50 
Braugerste e e 22092250 
Einbeitsgerste , , 20.25 — 20.75 
Sammelgerste , 5 „ 138.7 19.25 
afer 8 8 15.7516. 25 
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Roggenmehl (65 . . 22.00—23,00 
Weizenmehl (65%) . . 28.50— 29,00 
Roggenkleie . . . . 12.00— 13.00 
Weizenkleie (mittel) 12.00—12.25 
Weizenkleie (grob) . . 12.50—12.75 
Winterraps 3 42.00—43.00 
Winterrübsen . 41.00-42.00 


Senf 2 x 5 2 ; 48.00—50.00 


Viktoriaerbsen . 41.00—45.C0 
Folgererbsen 32.00 — 35.00 
Inkarnacklee . 28115 145.00 150.00 
Weizenstroh, losses. . 2.50 — 2.70 
Weizenstroh, gepresst. . . « 3.10— 3.30 
Roggenstroh, lose. 3.00— 3.25 
Roggenstroh, gepresst 3 50— 3.75 
Hafer stroh, lose . > 3.25— 3.50 
Haferstroh, gepresst 3.75— 4.00 
Gerstenstroh, lose 2 20— 2.70 
Gerstenstroh, gepresst . 3.10— 3,30 
Heu, lose. „ 7.75— 8.25 
Hen gebs. a 8.25.— 8.75 
Netzeheu, loge 875 9.20 
Netzeheu, gepresst 3 9.25— 9.75 
Leinkuchents tz... e 20.50— 21.00 
Rapskuchen . . . . 15.50— 16.00 
Sonnenblumenkuchen 20.50— 21.00 
\Sojaschrof =, u. 22.00 22.50 
Blauer Mohnnn 44.0048. 00 


Tendenz: ruhig. 


— — 


Posener Viehmarkt 


Posen, den 28. August 1934. 


(Notierungen für 100 kg Lebendgewicht loco 
Viehmarkt Posen mit Handelsunkosten.) 


Auftrieb: Rinder 665 (darunter: Ochsen —, 


Bullen —, Kühe —), Schweine 1830, Kälber 
435, Schafe 105, Ziegen —, Ferkel —, zu- 
sammen: 3035, 


Rinder: 

Ochsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete, nicht 

angespannt 6 
b) jüngere Mastochsen bis zu 3 Jahren 60—64 
c) ltere 8 
d) mässig genährte 42—46 
Bullen: 5 
a) vollfleischige, ausgemästete . 64—68 
b) Mastbullen 56—62 


c) gut genährte, ältere 2. 40 
d) mässig genährte .. 40-42 
Kühe: 


a) vollfleischige, ausgemästete . 64—79 
D MastKnglne 64—60 
c) gut genährte 36—40 
d) mässig .genährte . 22—28 
Färsen: 

a) vollfleischige, ausgemästete . 66—70 
b) Mastfärsen . 3 60—64 
c) gut genährte e e 5054 
d) mässig genährte 4246 
Jungvieh: 

a) gut genährtes 4246 
b) mässig genährtes . . . . 38—40 
Kälber: 


a) beste ausgemästete Kälber . . . 82—86 


b).Mastkälber erien y se 14—18 
c) gut genährte EEE 66—70 
d) mässig genährte . 54—60 
Schafe: 
a) vollfleischige, ausgemästete Läm- 
mer und jüngere Hammel . p 1078 
b) gemästete, ältere Hammel und 
Mutterschafe 60—66 
eat rte 
Mastschweine: 
a) vollfleischige von 120 bis 150 kg 
Lebendge wilt 7882 
b) vollfleischige von 100 bis 120 kg 
Lebendge wicht . 70-76 
c) vollfleischige von 80 bis 100 kg 
Lebendgewicht 64—63 


d) fleischige Schweine von mehr als 
. 8—62 


rennen er a a. i 
e) Sauen und späte Kastrate . . 62—70 


1). Bacon-Schwelne . . .. ee. .. — 
Tendenz: ruhig. x 
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Beyers Modeführer 


Herbst / Winter 1934/35. Mit großem Schnittbogen 


Damenkleidung 
Bd. II. Kinderkleidung ....... 


350 Modelle, Damen- und Kinderkleidung ... 


Ullstein-Moden-Alben 


Herbst/Winter 1934/35 mit großem Schnittbogen. 
Damenkleidung 
Damen., Jugend- u. Kinderkleidung 3.30 zł 
Jugend- und Kinderkleidung ... 


Bd. I. 


A 


„Dom“ Verlagsgesellschait 


€ 


wie man ihn zeitgemäss führt. — Hausfrauen, der 
halbe Tag gehört Eue nn 2.75 zi 
472810 28 
„DOM“-Verlagsgesellschait 
. 2.00 zł G. m. b. H. Lemberg, Zielona 11. 


UNI 


m, b, H, Lemberg, Zielona 11. 


| 
| 


FCC 
Anglers Z. B. C. 


Ein Handbuch für die einfache Angelei, 
von C. Benedek. 3.95 21 
Winke über den Gartenzaun. 


Praktiſcher Ratgeber für den Gemüſe⸗, 
Obſt⸗ und Ziergarten, von H. Neuhaus. 
3.95 zł 


Das kleine Geflügelbuch. 
Praktiſcher Ratgeber für den Kleinbetrieb, 
von Bernh. Grzimek. 3.95 21 


Erhältlich im 
„Dom“ verlag S. m. b. h. 


Lemberg, Zielona 11. 


In jede Familie gehört 
Das Lexikon der 


Gesundheit 


als unentbehrlicher Ratgeber in guten und 
bösen Tagen, als praktischer Wegweiser 
zu Gesundheit und Lebensfreude! Er- 
fahrene Arzte und Sachverständige haben 
die Erkenntnisse der modernen Wissen- 
schaft mit dem Schatz uralter Erfahrun- 
gen der Volksmedizin vereinigt. 
In 5600 Stichworten 
und über 300 Abbildungen 

gibt das neue Lexikon Auskunft über 
Auskunft, ohne aber zu verhängnisvoller 
Selbstbehandlung zu verleiten in Fällen, 
die vor den Arzt gehören! 

In ͤ vorzüglicher Ganzleinenausstattung 


Zloty 6.60 


„DOM“ 


Verlags- Gesellschaft m. b. H. 
Lemberg (Lwów), Zielona 11. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Jaques Keiper, Lemberz. Verlag: „Dom“ 


2 
= - 2 
i Sämtliche 
Zimmer 
für 1 oder 2 Studentinnen, — 
mit oder Shi Koſt zu y= 5 
ieten, Anfra i der 
erwog des Blattes. f] DOM-Verlag, 


Inserieren Sie im 
Ostdeutschen Volksblatt. 


Die kulturelle Zeitfeheift der deutſchen 
Minderheit in polen 


Soeben erſchien: 


Deutſche 


Monatshefte in polen 


Jeitſchrift für 
Gefhichte und Gegenwart 
des Deutſchtums in Polen 


— EEE 
Jahrgang 1 — Heft Nr. 1 
— 


Aus dem Inhalt: 
V. Kauder: Blick in die Zeit 
W. Kuhn: Das Deutſchtum in Kongreß: 
polen und Ungarn 
Bruno Brehm: Die Heimkehr 
Heinz Weber: Die ſchleſiſche Heimat im 
Bild. Mit 11 Bildern 


| W. Wutadinowić: Das Pan Tadeuſz“⸗Jahr njw. 


TAE AANRADER E] 
Einzelheft zloty 1.50 
Im Abonnement / jährl. 313.75, jähr. 31 14.— 


SVV / ( SENDE. SCH RT 
Jeder am geiſtigen und politiſchen Leben 


der deutſchen Minderheit intereſſierte 
Deutſche muß Abonnent fein. 


„Dom“ Verlags - Geſellſchaft 


Lemberg (Lwów), Zielona 11. 


Ullstein-Sonderhefte 


Alles aus Früchten, 90 Rezepte für Obstspeisen, 
Fruchtsuppen, Grützen usw. 


Obst einmachen. Wie man Marmelade, Gelee und 
Fruchtsaft bereitet, Obst einmacht....... 1.90 zł 


Macht Euch endlich frei — von der Haus- 
halt - Sklaverei. 


Tinte, Federn, Hefte, Kanzleipapier, ferner Pack⸗ 
papier, ſchönſte Bilderbücher für unſere Kleinften 
in großer Auswahl und zu billigen Preiſen im 


185 21 


Der vereinfachte Haushalt und 


Schreibwaren 


Lwöw (Lemberg), Zielona 11 


Ihre beste Freundin: 


Kella. 


Beyers Frauen-Jllustrierte 
für 20 Pfennig wöchentlich 
bunt, billig, bildend 


2 


Romane und Novellen 
packend und lebens wahr — 
Theater und Film vor 
und hinter den Kulissen — 
Lebensfragen, zeitnah 
und beispielgebend — 
Mode und Kleider 
schön und praktisch — 
Schön heitspflege, 
Hauswirtschaft, 
Handarbeiten 
Beyer — 

der Verlag für die Frau 
Leipzig Cl. Berlin 


Viele hundert neue 
Modelle 


für Herbst und Winter finden Sie in den 
neuen 


Ullstein- 
Moden-Alben 


die soeben erschienen! Wollen Sie sich 
einen hübschen Mantel selber schneidern ? 
Ein Kleid? Kostüm, Bluse, Rock oder 
auch Wäsche? Dann kaufen Sie sich eins 
der Ullstein-Moden-Alben, die als einzige 
die Modelle der „sprechenden“ Ullstein- 
Schnitte zeigen! 


„DOM“ 


Verlags- Gesellschaft m. b. H. 
Lemberg (Lwów), Zielona 11. 


» Verlagsgesellschaft m. b. H. (Sp. z ogr. odp.), Lwów (Lemberg), Zielona 11. 


Druck: Concordia $p. Akc., Poznań, Zwierzyniecka 6. 
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